
  
    
  


  
    
  


  


  Lisa J. Smith


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    
  


  
    Jägerin der Dunkelheit
  


  
    
  


  
    NIGHT WORLD 3


    
      
    


    
      
    

  


  


  
    Aus dem Amerikanischen von
  


  
    Michaela Link
  


  Impressum


  
    cbt- C. Bertelsmann Taschenbuch

    Der Taschenbuchverlag für Jugendliche

    Verlagsgruppe Random House

    

  


  
    1. Auflage

    Erstmals als cbt Taschenbuch November 2009

    Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

    © 1997 by Lisa J. Smith

    Die amerikanische Originalausgabe erschienunter dem Titel
  


  
    »Night World - The Chosen«
  


  
    beiSimon & Schuster. New York.

    © 2009 für die deutschsprachige Ausgabe bei cbt

    Verlag in der Verlagsgruppc Random House GmbH,

    München

    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

    Übersetzung: Michaela Link

    Lektorat: Kerstin Windisch

    Umschlagbild: © shutterstock-9960484
  


  
    

    elSBN : 978-3-641-04409-1
  


  
    

    www.cbt-jugendbuch.de

    www.randomhouse.de
  


  
    
      Das Buch

    


    
      Nightworld – die geheime Welt der Vampire - In der geheimen Welt der Vampire, Hexen und Werwölfe herrschen strenge Regeln:

      1. Kein Mensch darf je von ihrer Existenz erfahren.

      2. Kein Geschöpf der Dunkelheit darf sich je in einen Menschen verlieben. Sonst wartet der sichere Tod …

      Doch: It’s so easy to fall in love … Rashel Jordan ist jung, atemberaubend schön – und eine eiskalte Vampirjägerin! Erbarmungslos verfolgt sie nur ein Ziel: Endlich jenen Blutsauger zur Strecke zu bringen, der einst ihre Mutter tötete. Da verliebt sie sich in Quinn – einen Vampir mit einem dunklen Geheimnis …

    

  


  
    
      Die Autorin
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      Lisa Jane Smith, als Autorin L. J. Smith, (* 4. September 1965 in Villa Park, Orange County, Kalifornien) ist eine US-amerikanische Jugendbuchautorin.


      Über das Leben der Autorin ist nur wenig bekannt. Ihr erstes Buch The Night of the Solstice (in Deutschland bislang nicht erschienen) schrieb sie während ihres Psychologiestudiums. Veröffentlicht wurde das Werk 1987. Im Anschluss an ihr Studium arbeitete sie zunächst einige Jahre als Lehrerin, bevor sie endgültig Autorin wurde.Bekannt wurde Smith insbesondere durch ihre Reihe Tagebuch eines Vampirs, die seit 2009 auch für eine Fernsehserie unter dem Titel The Vampire Diaries verfilmt werden.


      Lisa Jane Smith lebt im Norden Kaliforniens in den Vereinigten Staaten.

    

  


  Kapitel Eins


  Es geschah bei Rashels Geburtstagsfeier, an dem Tag, an dem sie fünf Jahre alt wurde.


  »Dürfen wir in die Kletterröhren?« Sie feierte ihren Geburtstag auf einer Kirmes, und es gab dort das größte Klettergerüst aus Röhren und Rutschen, das sie je gesehen hatte.


  Ihre Mutter lächelte. »In Ordnung, Kätzchen, aber pass auf Timmy auf. Er ist nicht so schnell wie du.«


  Das waren die letzten Worte, die ihre Mutter je zu ihr gesagt hatte.


  Diese Ermahnung brauchte Rashel jedoch nicht. Sie passte immer auf Timmy auf: Er war ein ganzes Jahr jünger als sie, und er würde im nächsten Jahr noch nicht einmal in den Kindergarten gehen. Er hatte seidiges, schwarzes Haar, blaue Augen und ein sehr, sehr liebes Lächeln.


  Rashel hatte ebenfalls dunkles Haar, aber ihre Augen waren grün - grün wie Smaragde, sagte Mommy immer. Grün wie die Augen einer Katze.


  Während sie durch die Röhren kletterten, drehte sie sich immer wieder nach ihm um, und als sie zu einer langen Reihe von PVC-gepolsterten Stufen kamen - sie waren glatt, man konnte leicht auf ihnen abrutschen -, streckte sie eine Hand aus, um ihm hinaufzuhelfen.


  Timmy strahlte sie an, und seine schrägstehenden, blauen Augen leuchteten vor Bewunderung. Als sie beide oben an der Treppe hinausgekrochen waren, ließ Rashel seine Hand los.


  Sie wollte zum Spinnennetz, einem großen Raum, in dem kreuz und quer Seile und Netze aufgespannt waren. Immer wieder schaute sie durch die fischglasförmigen Fenster in den Röhren und sah ihre Mutter von unten winken. Aber dann kam eine andere Mutter, um mit ihr zu reden, und Rashel hörte auf hinauszuschauen. Eltern schienen nicht in der Lage zu sein, gleichzeitig zu reden und zu winken.


  Sie konzentrierte sich darauf, durch die Röhren zu kommen, die wie Plastik mit einem Anflug von alten Socken rochen.


  Sie tat so, als sei sie ein Kaninchen in einem Tunnel. Und sie behielt Timmy im Auge - bis sie den unteren Teil des Spinnennetzes erreichten.


  Es befand sich weit hinten im Klettergerüst. Von den anderen Kindern war hier nichts mehr zu sehen und zu hören, weder von den großen noch von den kleinen. Ein weißes Seil mit Knoten in regelmäßigen Abständen baumelte oben vom Netz bis vor Rashels Nase hinab.


  »Okay, du bleibst hier, und ich werde hinaufgehen und mir anschauen, wie du es machst«, sagte sie zu Timmy. Das war in gewisser Weise geflunkert. Die Wahrheit war, dass sie nicht glaubte, dass Timmy es schaffen konnte, und wenn sie auf ihn wartete, würde keiner von ihnen nach oben kommen.


  »Nein, ich will nicht, dass du ohne mich gehst«, protestierte Timmy. In seiner Stimme lag ein Anflug von Furcht.


  »Es wird nur eine Sekunde dauern«, erwiderte Rashel. Sie wusste, wovor er Angst hatte, und sie fügte hinzu: »Es werden keine großen Kinder kommen und dich herumschubsen.«


  Timmy blickte immer noch zweifelnd drein. Rashel sagte nachdenklich: »Du willst doch Eistorte, wenn wir wieder zu Hause sind?«


  Die Drohung war nicht einmal verschleiert. Timmy wirkte verwirrt, dann seufzte er schwer und nickte. »Okay, ich werde warten.«


  Das waren die letzten Worte, die Timmy je zu ihr gesagt hatte.


  Sie kletterte das Seil hinauf. Es war noch schwerer, als sie erwartet hatte, aber als sie oben ankam, war es wunderbar. Die ganze Welt war ein bewegliches Gewirr von Netzen. Sie musste sich mit beiden Händen einhalten, um das Gleichgewicht zu wahren, und versuchen, die rauen, zappeligen Seile mit den Füßen festzuhalten. Sie konnte die Luft und das Sonnenlicht spüren. Sie lachte voller Jubel und ließ sich auf und ab schwingen, während sie die bunten Plastikröhren um sich herum in Augenschein nahm.


  Als sie wieder zu Timmy hinunterschaute, war er fort.


  Rashels Magen krampfte sich zusammen. Er rnusste dort sein. Er hatte versprochen, zu warten.


  Aber er war nicht dort. Sie konnte von hier den ganzen gepolsterten Raum des Spinnennetzes überblicken, und er war leer.


  Okay, er musste durch die Röhren zurückgekrabbelt sein. Rashel bewegte sich stolpernd und schwankend von einem Handgriff zum nächsten, bis sie das Seil wieder erreichte. Dann kletterte sie schnell hinunter und steckte, ins fahle Licht blinzelnd, den Kopf in eine Röhre.


  »Timmy?« Ihre Stimme klang gedämpft. Sie bekam keine Antwort, und soweit sie in die Röhre sehen konnte, war sie leer. »Timmy!«


  Rashels Magen begann zu rebellieren. Immer wieder hörte sie ihre Mutter sagen: Pass auf Timmy auf Aber sie hatte nicht auf ihn aufgepasst. Und er konnte jetzt überall sein, verirrt in dem riesigen Gerüst, und vielleicht weinte er, vielleicht wurde er von großen Kindern herumgestoßen. Vielleicht würde er es sogar ihrer Mutter sagen.


  Das war der Moment, in dem sie einen Spalt in dem gepolsterten Raum bemerkte.


  Er war gerade groß genug für einen Vierjährigen oder einen sehr schmalen Fünfjährigen, um sich hindurchzuzwängen. Eine Lücke zwischen zwei gepolsterten Wänden, die nach draußen führte. Und Rashel wusste sofort, dass Timmy in diese Richtung verschwunden war. Es sah ihm ähnlich, den schnellsten Weg nach draußen zu wählen. Wahrscheinlich war er in eben diesem Augenblick auf dem Weg zu ihrer Mutter.


  Rashel war eine sehr schmale Fünfjährige. Sie zappelte sich durch die Lücke und blieb nur ein einziges Mal stecken. Dann war sie draußen. Atemlos im staubigen Schatten.


  Sie wollte schon zum Eingang des Klettergerüstes laufen, als sie die flatternde Zeltlasche gleich neben dem Gerüst bemerkte.


  Das Zelt war aus grell rot und gelb gestreiftem Plastik, das viel heller glänzte als die Plastikröhren. Die lose Lasche bewegte sich in der Brise, und Rashel sah, dass jeder sie einfach hochheben und hineingehen konnte.


  Timmy wäre nicht dort hineingegangen, dachte sie. Das hätte ihm überhaupt nicht ähnlich gesehen. Aber irgendwie hatte Rashel ein seltsames Gefühl.


  Sie starrte die Zeltlasche zögernd an und roch Staub und Popcorn in der Luft.


  Ich bin mutig, sagte sie sich, und ging auf das Zelt zu. Sie drückte neben der Lasche auf die Zeltbahn, um die Lücke zu vergrößern, dann reckte sie den Hals und spähte hinein.


  Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber der Geruch von Popcorn war jetzt stärker. Rashel schob sich langsam weiter vor, bis sie ganz im Zelt stand. Und dann gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit, und sie begriff, dass sie nicht allein war.


  Es war ein hochgewachsener Mann im Zelt. Obwohl es draußen warm war, trug er einen langen, hellen Trenchcoat. Er schien Rashel nicht zu bemerken, weil er etwas in den Armen hielt, und sein Kopf war darüber gebeugt, und er tat etwas damit.


  Und dann sah Rashel, was er tat, und sie wusste, dass die Erwachsenen logen, wenn sie behaupteten, Menschenfresser und Ungeheuer und die ganzen Dinge aus den Märchenbüchern gäbe es nicht in Wirklichkeit.


  Denn der große Mann hatte Timmy, und er aß ihn.


  


  Kapitel Zwei


  Er aß ihn, oder er machte zumindest etwas mit den Zähnen. Er riss und saugte. Und machte Geräusche wie Pal, wenn er sein Hundefutter fraß.


  Einen Moment lang erstarrte Rashel. Die ganze Welt hatte sich verändert, und alles schien wie ein Traum. Dann hörte sie jemanden schreien, und ihre Kehle schmerzte, und sie wusste, dass sie es war.


  Und dann sah der große Mann sie an.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Und sie wusste, dass allein sein Gesicht ihr für immer Albträume bescheren würde.


  Nicht dass er hässlich gewesen wäre. Aber sein Haar war rot wie Blut, und seine Augen leuchteten golden, wie die eines Tieres. Es war ein Licht in ihnen, das anders war als alles, was sie je gesehen hatte.


  Dann rannte sie weg. Es war falsch, Timmy allein zu lassen, aber sie hatte zu große Angst, um zu bleiben. Sie war nicht mutig; sie war wie ein Baby, aber sie konnte es nicht ändern. Sie schrie noch immer, als sie sich umdrehte und durch die Zeltlasche sprang.


  Sie sprang beinahe hindurch. Ihr Kopf und ihre Schultern kamen nach draußen, und sie sah die roten Plastikröhren über sich - und dann packte sie eine Hand an ihrer Bluse. Eine große, starke Hand, die sie mitten in der Bewegung festhielt.


  Rashel war dagegen so machtlos wie ein Katzenbaby.


  Aber gerade als sie in das Zelt zurückgerissen wurde, sah sie etwas. Ihre Muller. Ihre Mutter kam um die Ecke des Klettergerüstes. Sie hatte Rashel schreien hören.


  Die Augen ihrer Mutter waren groß, ihr Mund war offen, und sie bewegte sich sehr schnell. Sie kam angerannt, um Rashel zu retten.


  »Mommeeeeeeee!«, schrie Rashel, und dann war sie wieder im Zelt. Der Mann warf sie auf die eine Seite des Zeltes, so wie ein Kind in der Vorschule ein Stück zerknittertes Papier wegwerfen würde. Rashel landete hart und spürte einen Schmerz in ihrem Bein, der sie normalerweise zum Weinen gebracht hätte. Jetzt bemerkte sie den Schmerz kaum. Sie starrte Timmy an, der neben ihr auf dem Boden lag.


  Timmy sah seltsam aus. Sein Körper war wie der einer Stoffpuppe - Arme und Beine schlaff von sich gestreckt. Seine Haut war weiß. Seine Augen starrten zum Dach des Zeltes empor. Er hatte zwei große Löcher im Hals, die rundherum mit Blut verschmiert waren.


  Rashel wimmerte. Sie hatte zu große Angst, um weiter zu schreien. Aber genau in dem Moment sah sie weißes Tageslicht und eine Gestalt, die sich davor abzeichnete. Mommy. Mommy zog die Zeltlasche auf. Mommy war drin und suchte nach Rashel.


  Und dann geschah das Schlimmste. Das Schlimmste und Seltsamste, das, was die Polizei nicht glauben wollte, als Rashel es später erzählte.


  Rashel sah, wie der Mund ihrer Mutter sich öffnete, sah ihre Mutter, wie sie sie betrachtete und gerade etwas sagen wollte. Und dann hörte sie eine Stimme - aber es war nicht Mommys Stimme.


  Und es war keine Stimme im Zelt. Sie war in ihrem Kopf.


  Warte! Hier passiert nichts Schlimmes, aber du musst sehr, sehr still stehen.


  Rashel sah den großen Mann an. Sein Mund bewegte sich nicht, aber es war seine Stimme. Auch ihre Mutter sah ihn an, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, ihre Züge entspannten sich und wurden... einfältig. Mommy stand sehr, sehr still da.


  Dann schlug der große Mann Mommy gegen den Hals, und sie fiel um, und ihr Kopf verdrehte sich wie bei einer zerstörten Puppe. Ihr dunkles Haar lag im Schmutz.


  Rashel sah es, und dann war alles Weitere noch mehr wie in einem Traum. Ihre Mutter war tot. Timmy war tot. Und der Mann sah sie an.


  Du bist ganz ruhig, erklang die Stimme in ihrem Kopf. Du hast keine Angst. Du willst hier herkommen.


  Rashel konnte den Sog der Stimme spüren. Sie zog sie immer näher und näher. Sie ließ sie still sein und keine Angst haben, sie ließ sie ihre Mutter vergessen. Aber dann sah sie die goldenen Augen des großen Mannes, und sie waren hungrig, und ganz plötzlich erinnerte sie sich daran, was er mit ihr machen wollte.


  Nicht mit mir!


  Sie riss sich von der Stimme los und flitzte abermals auf die Zeltlasche zu.


  Diesmal schaffte sie es bis ganz nach draußen. Und sie warf sich direkt in den Spalt des Netzraums im Klettergerüst.


  Sie dachte anders, als sie je zuvor gedacht hatte. Die Rashel, die Mommy hatte fallen sehen, war tief in ihr eingesperrt und weinte. Es war eine neue Rashel, die sich verzweifelt durch den Spalt in dem gepolsterten Raum zwängte, eine kluge Rashel, die wusste, dass es keinen Sinn hatte zu weinen, weil niemand mehr da war, den es interessiert hätte. Mommy konnte sie nicht retten, also musste sie sich selbst retten.


  Sie spürte, wie eine Hand ihren Knöchel packte, fest genug, um ihr beinahe die Knochen zu brechen. Die Hand riss an ihr, versuchte, sie durch die Lücke zurückzuzerren. Rashel trat mit aller Kraft nach hinten und wand sich, und ihre Socke löste sich von ihrem Fuß, und sie zog ihr Bein in den gepolsterten Raum hinein.


  Komm zurück! Du musst sofort zurückkommen!


  Die Stimme war wie die eines Lehrers.


  Es war schwer, nicht hinzuhören. Aber Rashel stolperte bereits in die Plastikröhre vor ihr. Sie flog schneller hindurch, als sie es je zuvor getan hatte, sie verletzte sich an den Knien und stieß sich mit ihrem nackten Fuß vorwärts.


  Als sie jedoch das erste Fischglasfenster erreichte, sah sie ein Gesicht, das zu ihr hereinschaute.


  Es war der große Mann. Er starrte sie an. Er hämmerte gegen das Plastik, als sie vorbeieilte.


  Die Furcht zog ihr schmerzhaft den Leib zusammen. Sie krabbelte schneller, und das Hämmern auf der Röhre folgte ihr.


  Er war jetzt unter ihr. Hielt mit ihr Schritt. Rashel kam an einem weiteren Fenster vorbei, und blickte hinab. Sie konnte sein Haar im Sonnenlicht glänzen sehen. Sie konnte sein bleiches Gesicht zu ihr aufschauen sehen.


  Und seine Augen.


  Komm herunter, erklang die Stimme, und sie war nicht länger streng. Sie war lieb. Komm herunter, und wir gehen Eis essen. Welche Eissorte magst du am liebsten ?


  In dem Moment begriff Rashel, dass er genau damit Timmy ins Zelt gelockt hatte. Sie hielt nicht einmal inne.


  Aber sie konnte ihm nicht entkommen. Er begleitete sie, direkt unter ihr. Wartete darauf, dass sie an einer Stelle herauskam, an der er in die Röhre greifen und sie packen konnte.


  Höher. Ich muss höher hinauf, dachte sie.


  Sie bewegte sich instinktiv, als sagte ihr ein sechster Sinn, in welche Richtung sie sich wenden musste, wann immer sie eine Wahl hatte. Sie glitt durch schräge Röhren, durch gerade Röhren, durch Röhren, die überhaupt nicht fest waren, sondern aus gewebten Leinwandstreifen bestanden. Und schließlich erreichte sie eine Stelle, an der sie nicht höher hinauf konnte.


  Es war ein viereckiger Raum mit einem gepolsterten Boden und lediglich Netzen als Seitenwänden. Er befand sich an der Eingangsseite des Klettergerüsts; unten konnte sie Mütter und Väter in kleinen Gruppen stehen oder sitzen sehen. Sie konnte den Wind spüren.


  Unter ihr stand der große Mann und blickte zu ihr empor.


  Schokoladenplätzchen ? Pfefferminzbonbons ? Kaugummi ?


  Die Stimme sandte Bilder in ihren Geist. Geschmacksrichtungen. Rashel sah sich verzweifelt um.


  Da war so viel Lärm - jedes Kind im Klettergerüst schrie. Wer würde es da schon bemerken, wenn sie rief? Alle würden denken, dass sie herumalberte.


  Du brauchst nur herunterzukommen. Du weißt, dass du irgendwann herunterkommen musst.


  Rashel blickte in das bleiche, zu ihr empor gewandte Gesicht. Die Augen waren wie dunkle Löcher. Hungrig.


  Geduldig. Gewiss.


  Er wusste, dass er sie bekommen würde.


  Er würde gewinnen. Sie hatte keine Chance, gegen ihn zu kämpfen.


  Und dann zerriss etwas in Rashel, und sie tat das Einzige, was eine Fünfjährige gegen einen Erwachsenen tun konnte.


  Sie stieß die Hand zwischen die rauen Seile, aus denen das Netz gemacht war, und schürfte sich dabei die Haut auf. Dann schob sie ihren kleinen Arm ganz hindurch und zeigte auf den großen Mann hinab.


  Und sie schrie auf eine Weise, wie sie noch nie zuvor geschrien hatte. Schrille Kreischlaute, die den glücklichen Lärm der anderen Kinder durchschnitten. Sie schrie, wie Ms Bruce in der Vorschule gesagt hatte, dass sie schreien sollte, falls ihr jemals ein Fremder Angst machte.


  »Hiiiilfe! Hiiiilfe! Der Mann hat versucht, mich anzufassen!«


  Sie schrie es immer wieder und zeigte hinab. Und sie sah Menschen zu ihr aufblicken.


  Aber sie taten nichts. Sie starrten sie nur an. Viele Gesichter, die zu ihr aufblickten. Niemand bewegte sich.


  In gewisser Weise war es noch schlimmer als alles andere, was bisher geschehen war. Sie konnten sie hören, aber niemand würde ihr helfen.


  Und dann sah sie, dass jemand sich bewegte.



  Es war ein großer Junge, noch nicht ganz ein ausgewachsener Mann. Er trug eine Uniform, wie Rashels Vater sie vor seinem Tod getragen hatte. Das bedeutete, dass er bei der Marine war.


  Er ging auf den großen Mann zu, und sein Gesicht blickte dunkel und wütend. Und jetzt bewegten sich auch andere Menschen, als hätten sie lediglich dieses Vorbild gebraucht. Mehrere Männer, die wie Väter aussahen. Eine Frau mit einem Handy.


  Der große Mann drehte sich um und rannte weg.


  Er duckte sich unter dem Klettergerüst hindurch und lief nach hinten, auf das Zelt zu, in dem Rashels Mutter lag. Er bewegte sich sehr schnell, viel schneller als jeder seiner Verfolger.


  Aber bevor er endgültig verschwand, sandte er Worte in Rashels Geist.


  Wir sehen uns später.


  Als er definitiv fort war, sackte Rashel an dem Netz zusammen und spürte, wie das raue Seil in ihre Wange schnitt. Die Menschen unter ihr riefen zu ihr hinauf; Kinder direkt hinter ihr flüsterten. Nichts von alledem spielte wirklich eine Rolle.


  Sie konnte jetzt weinen; es wäre in Ordnung gewesen. Aber sie hatte keine Tränen.

  Die Polizei konnte nichts ausrichten. Es waren zwei Beamte, ein Mann und eine Frau. Die Frau glaubte Rashel ein wenig. Aber wann immer ihre Augen zu glauben begannen, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Aber was hat der Mann wirklich mit Timmy gemacht? Püppchen, Liebes, ich weiß, es ist schrecklich, aber versuche, dich zu erinnern.«


  Der Mann glaubte ihr nicht einmal ein wenig. Rashel hätte sie beide liebend gern gegen den Marinesoldaten auf der Kirmes eingetauscht.


  Alles, was sie im Zelt gefunden hatten, war ihre Mutter gewesen. Mit gebrochenem Genick. Kein Timmy. Rashel war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass der Mann ihn mitgenommen haben musste.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum.


  Irgendwann fuhr die Polizei sie zu Tante Corinne, die alles an Familie war, was sie jetzt noch hatte. Tante Corinne war alt, und ihre knochigen Hände taten Rashel an den Armen weh, als sie sie umklammerte und weinte.


  Sie brachte Rashel in ein Schlafzimmer voller merkwürdiger Gerüche und versuchte, ihr Medizin zu geben, damit sie schlief. Es schmeckte wie Hustensirup, aber ihre Zunge wurde taub davon. Rashel wartete, bis Tante Corinne fort war, dann spuckte sie die Medizin in die Hand und wischte die Hand an den Laken ab, ganz nach unten am Fußende des Bettes, wo die Decken unter die Matratze geschoben waren.


  Dann legte sie die Arme um die angezogenen Knie und starrte in die Dunkelheit.


  Sie war zu klein, zu hilflos. Das war das Problem. Sie würde, wenn er zurückkam, nichts gegen ihn ausrichten können.


  Denn er würde natürlich zurückkommen.


  Sie wusste, was der Mann war, auch wenn die Erwachsenen ihr nicht glaubten. Er war ein Vampir, genau wie im Fernsehen. Ein Ungeheuer, das Blut trank. Und er wusste, dass sie es wusste.


  Das war der Grund, warum er versprochen hatte, dass sie sich wiedersehen würden.


  Als in Tante Corinnes Haus Ruhe eingekehrt war, schlich Rashel auf Zehenspitzen zum Schrank und schob ihn auf. Sie kletterte am Schuhregal hoch und zappelte und trat um sich, bis sie auf dem obersten Regal über den Kleidern war. Es war schmal, aber breit genug für sie. Das war der einzige Vorteil, wenn man klein war.


  Sie musste jeden Vorteil nutzen, den sie hatte.


  Mit der Zehenspitze schob sie die Schranktür wieder zu. Dann stapelte sie Pullover und andere zusammengefaltete Kleidungsstücke aus dem Regal über ihren Körper und bedeckte dabei sogar ihren Kopf. Und schließlich rollte sie sich auf dem harten, kalten Holz zusammen und schloss die Augen.



  Irgendwann in der Nacht roch sie Rauch. Sie stieg von dem Regal herunter - wobei sie mehr fiel als kletterte - und sah Flammen in ihrem Schlafzimmer.


  Sie wusste nicht genau, wie sie es schaffte, durch die Flammen hindurchzulaufen und aus dem Haus zu kommen. Die ganze Nacht war wie ein einziger langer, verschwommener Albtraum.


  Denn Tante Corinne schaffte es nicht nach draußen. Als die Feuerwehrwagen mit ihren Sirenen und ihren Blaulichtern erschienen, war es bereits zu spät.


  Und obwohl Rashel wusste, dass er das Feuer gelegt hatte - der Vampir -, schenkte die Polizei ihr keinen Glauben. Sie verstanden nicht, warum er sie töten musste.

  Am Morgen brachten sie sie zu Pflegeeltern, die die ersten von vielen sein sollten. Die Leute waren nett, aber Rashel erlaubte ihnen nicht, sie in die Arme zu nehmen oder sie zu trösten.


  Sie wusste bereits, was sie tun musste.


  Wenn sie überleben wollte, musste sie sich hart und stark machen. Sie durfte keinen anderen Menschen lieben, sie durfte niemandem vertrauen oder sich auf andere verlassen. Niemand konnte sie beschützen. Nicht einmal Mommy war dazu in der Lage gewesen.


  Sie musste sich selbst beschützen. Sie musste zu kämpfen lernen.


  


  Kapitel Drei


  Gott, es stank.


  Rashel Jordan hatte im Laufe ihrer siebzehn Jahre das Lager vieler Vampire gesehen, aber dies war wahrscheinlich das widerwärtigste. Mit angehaltenem Atem bewegte sie mit der Spitze eines Stiefels das Nest aus zerlumptem Stoff.


  Sie konnte die Geschichte dieser Ansammlung von Müll so mühelos lesen, als hätte der Bewohner ein volles Geständnis niedergeschrieben, es unterzeichnet und an die Wand geklebt.


  Nur ein Vampir. Ein Einzelgänger, ein Ausgestoßener, der am Rand sowohl der menschlichen Welt als auch der Nachtwelt lebte. Er zog wahrscheinlich alle paar Wochen in eine neue Stadt, um nicht geschnappt zu werden. Und er sah zweifellos aus wie jeder andere Obdachlose, nur dass kein menschlicher Obdachloser an einem Dienstagabend Anfang März an einem Dock in Boston herumgelungert hätte.


  Er bringt seine Opfer hierher, dachte Rashel. Der Pier ist verlassen, Privatbesitz, der Vampir kann sich hier Zeit lassen mit ihnen. Und natürlich kann er der Versuchung nicht wiederstehen, einige Trophäen zu behalten.


  Sie bewegte die Sachen vorsichtig mit dem Fuß. Eine rosa und blau gestrickte Babyjacke, eine karierte Schärpe von einer Schuluniform, ein Spiderman-Tennisschuh. Alles blutbefleckt. Alles sehr klein.


  In letzter Zeit hatte es eine Flut von verschwundenen Kindern gegeben. Die Bostoner Polizei konnte nicht herausfinden, wo sie geblieben waren -aber jetzt wusste Rashel Bescheid. Sie spürte, wie sie die Zähne bleckte, eine Geste, die nicht wirklich ein Lächeln war.


  Sie nahm alles um sich herum sehr bewusst wahr: das leise Platschen von Wasser gegen den Holzpier, den abgestandenen, kupfrigen Geruch, der beinahe ein Geschmack war, die Dunkelheit einer Nacht, die nur von einem Halbmond erhellt wurde. Selbst die leichte Feuchtigkeit der kalten Brise auf ihrer Haut. Sie war sich all dessen bewusst, ohne sich von irgendetwas ablenken zu lassen - und als hinter ihr ein winziges Kratzen laut wurde, bewegte sie sich so geschmeidig und anmutig, als führe sie einen Tanz auf.


  Sie drehte sich auf dem linken Fuß und zog gleichzeitig ihr Bokken, und ohne den Fluss der Bewegung auch nur für einen Moment zu unterbrechen, stach sie dem Vampir die Waffe direkt in die Brust. Sie führte den Stoß von der Hüfte aus, atmete dabei mit einem Zischen aus und legte ihre ganze Kraft hinein.


  »Du bist zu langsam«, sagte sie.


  Der Vampir, aufgespießt wie ein Hotdog, wedelte mit den Armen und faselte unzusammenhängende Laute. Seine Kleidung war verdreckt, und sein Haar ein einziges buschiges Gewirr. Seine Augen waren groß, voller Überraschung und Hass, und im schwachen Licht leuchteten sie silbern wie die eines Tieres. Sein Zähne waren weniger Reißzähne als Stoßzähne: Gänzlich ausgefahren, reichten sie ihm fast bis zum Kinn.


  »Ich weiß«, sagte Rashel. »Du wolltest mich wirklich gern töten. Das Leben ist hart, nicht wahr?«


  Der Vampir knurrte noch einmal, dann wich das Silber aus seinen Augen, und nur ein Ausdruck des Staunens blieb zurück. Sein Körper versteifte sich und sackte zusammen. Dann lag er reglos auf dem Boden.


  Mit einer Grimasse zog Rashel ihm ihr hölzernes Schwert aus der Brust. Sie machte sich daran, die Klinge an der Hose des Vampirs abzuwischen, dann zögerte sie und betrachtete das Kleidungsstück näher. Ja, das waren eindeutig kleine Krabbeltiere. Und die Decken waren genauso abstoßend.


  Oh, hm. Benutz deine eigene Jeans. Es wird nicht das letzte Mal sein.


  Vorsichtig wischte sie das Bokken sauber. Es war fünfundsiebzig Zentimeter lang und nur ganz schwach und anmutig gebogen, mit einer schmalen, scharfen, angeschrägten Spitze. Dazu geschaffen, so effizient wie möglich in einen Körper einzudringen -


  wenn dieser Körper empfindlich auf Das Schwert glitt mit einem papierenen Wispern in seine Scheide zurück. Dann blickte Rashel erneut auf den Leichnam hinab.


  Mr. Vampir war bereits halb mumifiziert. Seine Haut war jetzt gelb und zäh; seine ins Leere starrenden Augen waren ausgetrocknet, seine Lippen eingefallen, seine Stoßzähne abgebrochen. Rashel beugte sich über ihn und griff in ihre Gesäßtasche. Was sie herausnahm, sah aus wie das abgebrochene Ende eines Rückenkratzers aus Bambus - und genau das war es auch. Sie hatte es schon seit Jahren.


  Sehr präzise zog Rashel die fünf lackierten Zinken des Kratzers über die Stirn des Vampirs. Auf der gelben Haut erschienen fünf braune Streifen, wie die Streifen, die die Klauen einer Katze hinterließen. Direkt nach dem Tod war es so leicht, Vampirhaut zu zeichnen.


  »Dieses Kätzchen hat Krallen«, murmelte sie. Es war ein ritueller Satz; sie hatte ihn seit jener Nacht wiederholt, in der sie im Alter von zwölf Jahren ihren ersten Vampir getötet hatte. Im Gedenken an ihre Mutter, die sie immer Kätzchen genannt hatte. Im Gedenken an sich selbst im Alter von fünf Jahren und an all die Unschuld, die sie verloren hatte. Sie würde nie wieder ein hilfloses Kätzchen sein.


  Außerdem war es ein kleiner Scherz. Vampir... Fledermäuse. Sie selbst... eine Katze. Jeder, der Batman und Catwoman kannte, würde die Anspielung verstehen.


  Nun. Alles erledigt. Leise vor sich hin pfeifend rollte sie den Leichnam mit dem Fuß bis zum Ende des Piers. Sie hatte keine Lust, die Mumie den ganzen Weg bis hinaus zu den Salzwiesen zu schleppen, wo man in Boston traditionell Leichen ablegte. Mit einer unausgesprochenen Entschuldigung an alle, deren Aufgabe es war, den Hafen zu säubern, versetzte sie der Leiche einen letzten Stoß und lauschte auf das Platschen.


  Sie pfiff noch immer, als sie vom Pier auf die Straße trat. Ho-he, ho-he, wie froh ich heut zur Arbeit geh...


  Sie war bester Laune.


  Die einzige Enttäuschung war wie immer, dass es nicht der Vampir gewesen war, der, nachdem sie suchte, seit sie fünf Jahre alt geworden war. Er war tatsächlich ein Einzelgänger gewesen - ein entartetes Monstrum, das in törichter Nähe zu menschlichen Behausungen menschliche Kinder tötete. Aber es war nicht der Einzelgänger gewesen.


  Sein Gesicht würde Rashel nie vergessen. Und sie wusste, dass sie es eines Tages wiedersehen würde. In der Zwischenzeit gab es nichts anderes zu tun, als so viele von den Parasiten wie möglich zu Kebab zu verarbeiten.


  Während sie ging, ließ sie den Blick durch die Straßen wandern, auf der Suche nach irgendeiner Spur von Nachtleuten. Alles, was sie sah, waren stille Ziegelsteingebäude und in einem hellen Goldton leuchtende Straßenlaternen.

  Und das war eine Schande, denn sie war heute Nacht in Höchstform; sie konnte es spüren. Sie war der schlimmste Feind eines jeden blutsaugenden Egels. Sie konnte sechs von ihnen vor dem Frühstück pfählen und würde immer noch ausgeruht in Chemie erscheinen, ihrer ersten Stunde an der Wassaguscus Highschool.


  Rashel blieb plötzlich stehen und verschmolz geistesgegenwärtig mit der Dunkelheit, als ein Streifenwagen lautlos die Querstraße vor ihr hinunterfuhr. Ich weiß es, dachte sie. Ich werde bei den Lancers vorbeischauen. Wenn irgendjemand weiß, wo Vampire sind, dann sie.


  Sie machte sich auf den Weg zum North End. Eine halbe Stunde später stand sie vor einem Mietshaus aus rötlichem Sandstein und drückte auf die Klingel.


  »Wer ist da?«


  Statt zu antworten, sagte Rashel: »Die Nacht hat tausend Augen.«


  »Und der Tag nur eines«, kam die Antwort durch die Gegensprechanlage. »Hallo, Mädel, komm rauf.«


  Rashel ging eine dunkle, schmale Treppe zu einer zerkratzten Holztür hinauf. In der Tür war ein Guckloch eingelassen. Rashel stellte sich direkt davor, dann nahm sie den Schal ab, den sie getragen hatte. Er war schwarz, seidig und sehr lang. Sie trug ihn wie einen Schleier um Kopf und Gesicht gebunden, sodass nur ihre Augen zu sehen waren, und selbst die lagen im Dunkeln.


  Sie schüttelte ihr Haar aus, wohlwissend, was die Person auf der anderen Seite sehen konnte. Ein hochgewachsenes Mädchen, gekleidet wie ein Ninja, ganz in Schwarz, mit schwarzem Haar, das ihr lose um die Schultern fiel, und grünen, flammenden Augen. Sie hatte sich seit ihrem fünften Geburtstag nicht sehr verändert, sie war lediglich größer geworden. Im Augenblick schnitt sie vor dem Guckloch eine barbarische Grimasse und hörte Gelächter hinter der Tür, während die Riegel zurückgezogen wurden.


  Sie wartete, bis die Tür hinter ihr geschlossen war, bevor sie sagte: »Hi, Elliot.«


  Elliot war einige Jahre älter als sie, dünn, mit eindringlichen Augen und einer kleinen, glänzenden Brille, die ihm immer von der Nase rutschte. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein typischer Computerfreak. Aber Rashel hatte ihn einmal zwei Werwölfen die Stirn bieten sehen, die versucht hatten, ein Mädchen durch ein Fenster zu ziehen. Und sie wusste, dass er praktisch im Alleingang die Lancers gegründet hatte, eine der erfolgreichsten Organisationen von Vampirjägern an der Ostküste.


  »Was liegt an, Rashel? Wir haben uns schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


  »Ich hatte zu tun. Aber jetzt langweile ich mich. Ich bin hergekommen, um festzustellen, ob ihr irgendetwas am Laufen habt.« Während Rashel sprach, betrachtete sie die anderen Anwesenden im Raum: Ein braunhaariges Mädchen kniete auf dem Boden und packte Gegenstände aus Kartons in einen dunkelgrünen Rucksack. Ein anderes Mädchen und ein Junge saßen auf der Couch. Rashel erkannte den Jungen von anderen Treffen der Lancers, aber beide Mädchen waren ihr fremd.


  »Du Glückspilz«, sagte Elliot. »Das ist Vicky, meine neue Stellvertreterin.« Er deutete mit dem Kopf auf das Mädchen auf dem Boden. »Sie ist hier in Boston neu zugezogen; sie war die Anführerin einer Gruppe an der Südküste. Und heute Nacht unternimmt sie eine kleine Expedition zu einigen Lagerhäusern in Mission Hill. Wir haben eine Spur, dass es dort Aktivitäten gegeben hat.«


  «Welcher Art von Aktivitäten? Blutegel, Welpen?«


  Elliot zuckte die Achseln. »Definitiv Vampire. Vielleicht Werwölfe. Es gab da ein Gerücht, dass junge Mädchen hier in der Gegend entführt und irgendwo versteckt werden. Das Problem ist, dass wir nicht genau wissen, wo oder warum.« Er legte den Kopf schräg, und seine Augen funkelten. »Willst du hingehen?«


  »Werde ich vielleicht auch mal gefragt?«, rief Vicky und sah von ihrem Rucksack auf. Der Blick ihrer hellblauen ugen ruhte auf Rashel. »Ich habe dieses Mädchen noch nie gesehen. Sie könnte von ihnen sein.«


  Elliot schob sich seine Brille höher auf die Nase. Er wirkte erheitert. »Das würdest du nicht sagen, wenn du Bescheid wüsstest, Vicky. Rashel ist die Beste.«


  »Worin?«


  »In allem. Als du deine vornehme Privatschule besucht hast, war sie draußen in den Slums von Chicago und hat Vampire gepfählt. Sie war in L.A., New York, New Orleans... sogar in Vegas. Sie hat mehr Parasiten ausgelöscht als wir anderen zusammen.« Elliot sah Rashel schelmisch an, dann beugte er sich zu Vicky vor.


  »Hast du jemals von der Katze gehört?«, fragte er.


  Vicky riss den Kopf hoch und starrte Rashel an. »Die Katze? Die, vor der alle Nachtleute Angst haben? Die, auf die sie eine Belohnung ausgesetzt haben? Die, die ein Zeichen hinterlässt...«


  Rashel warf Elliot einen warnenden Blick zu. »Vergiss es«, sagte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie diesen neuen Leuten traute. In einem Punkt hatte Vicky recht: Man konnte gar nicht vorsichtig genug sein.


  Und sie mochte Vicky nicht besonders, aber eine so gute Gelegenheit zu einer Vampirjagd konnte sie kaum ablehnen. Nicht heute Nacht, da sie in einer solchen Topform war.


  »Ich werde dich begleiten - wenn du es mir erlaubst«, sagte sie.


  Vicky sah Rashel einen Moment lang durchbohrend an, dann nickte sie. »Vergiss nur nicht, dass ich das Kommando habe.«


  »Klar«, murmelte Rashel. Aus dem Augenwinkel konnte sie Elliots Grinsen sehen.


  »Steve kennst du ja, und das ist Nyala.« Elliot deutete auf den Jungen und das Mädchen auf dem Sofa. Steve hatte blondes Haar, muskulöse Schultern und einen gelassenen Gesichtsausdruck; Nyala hatte Haut wie Kakao und einen geistesabwesenden Blick, als schlafwandele sie. »Nyala ist neu. Sie hat vor einem Monat ihre Schwester verloren«, fügte Elliot mit sanfter Stimme hinzu. Er brauchte nicht zu erklären, wie sie diese Schwester verloren hatte.


  Rashel nickte dem Mädchen zu. Sie fühlte mit ihr. Es gab nichts, das sich mit dem Schock vergleichen ließ, wenn man zum ersten Mal die Nachtwelt entdeckte, wenn man begriff, dass Vampire, Hexen und Werwölfe real waren und dass sie überall waren, zusammengeschlossen in einer einzigen riesigen, geheimen Organisation. Dass jeder eine solche Kreatur sein konnte, und dass man es niemals wusste, bevor es zu spät war.


  »Sind alle bereit? Dann lasst uns gehen«, sagte Vicky, und Steve und Nyala standen auf. Elliot begleitete sie zur Tür.


  »Viel Glück«, sagte er.


  Draußen ging Vicky zu einem dunkelblauen Wagen, dessen Nummernschilder strategisch mit Schlamm verkrustet waren.


  »Wir fahren zu den Lagerhäusern«, erklärte sie.


  Rashel war erleichtert. Sie war es gewohnt, des Nachts durch die Straßen der Stadt zu gehen, ohne gesehen zu werden - sehr wichtig, wenn man ein ziemlich schwer zu verbergendes Schwert trug -, aber sie war sich nicht sicher, ob die drei anderen es hätten schaffen können. Es erforderte Übung.


  Die Fahrt verlief schweigend, bis auf das Murmeln von Steves Stimme, wenn er Vicky gelegentlich erklärte, wie sie ahren musste. Sie kamen durch respektable Wohngebiete und altehrwürdige Viertel mit hübschen, alten Häusern, bis sie eine Straße erreichten, in der sich plötzlich alles veränderte. Als hätten sie eine unsichtbare Trennlinie überquert, waren die Rinnsteine mit einem Mal voll von durchweichtem Müll, und über die Zäune spannte sich Stacheldraht. Bei den Gebäuden handelte es sich um Sozialwohnungen, dunkle Lagerhäuser oder zwielichtige Bars.


  Vicky fuhr auf einen Parkplatz und hielt ein gutes Stück abseits der Sicherheitsbeleuchtung. Dann führte sie die anderen durch kniehohes, totes Unkraut auf einem unbebauten Grundstück zu einer Straße, die schlecht beleuchtet und totenstill war.


  »Das ist der Beobachtungsposten«, flüsterte Vicky, als sie ein niedriges Ziegelsteingebäude erreichten, einen Wohnblock, der bereits aufgegeben worden war. Sie folgten Vicky im Zickzack durch Trümmer und Metallabfälle zu einer Nebentür, dann gingen sie durch ein dunkles, mit Graffiti bedecktes Treppenhaus zum zweiten Stock hinauf. Ihre Taschenlampen waren die einzige Lichtquelle.


  »Hübsch hier«, flüsterte Nyala und schaute sich um. Sie hatte offensichtlich noch nie etwas Derartiges gesehen. »Meint ihr nicht - dass hier außer Vampiren noch andere Leute sein könnten?«


  Steve tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Nein, es ist okay«


  »Ja, es sieht so aus, als hätten selbst die Junkies das Haus verlassen«, erwiderte Rashel mit grimmiger Erheiterung.


  »Vom Fenster aus könnt ihr die ganze Straße sehen«, warf Vicky knapp ein. »Elliot und ich waren gestern hier und haben die Lagerhäuser auf der anderen Straßenseite beobachtet. Und in der vergangenen Nacht haben wir einen Burschen am Ende der Straße entdeckt, der stark nach einem Vampir aussah. Ihr kennt die Zeichen.«


  Nyala öffnete den Mund, als wollte sie sagen, dass sie die Zeichen nicht kannte, aber Rashel hatte bereits das Wort ergriffen. »Habt ihr ihn getestet?«


  »Wir wollten nicht so nahe herangehen. Aber wir werden es heute Nacht tun, wenn die Zeichen sich wieder zeigen.«


  »Wie testest man sie?«, fragte Nyala.


  Vicky antwortete nicht. Sie und Steve hatten einige von Ratten angenagte Matratzen beiseite geschoben und packten die Taschen und Rucksäcke aus, die sie mitgebracht hatten.


  Rashel sagte: »Eine Möglichkeit ist, ihnen mit einer Taschenlampe in die Augen zu leuchten. Normalerweise leuchten die Augen zurück - wie die eines Tieres.«


  »Es gibt auch noch andere Möglichkeiten«, meinte Vicky, während sie die Sachen, die sie auspackten, auf die nackten Bodendielen stellte. Es waren Skimasken, Messer aus Metall wie aus Holz, eine Anzahl von Pflöcken in verschiedenen Größen und ein Holzhammer. Steve legte zwei Keulen aus Weißeiche hinzu.


  »Holz schadet ihnen mehr als Metall«, erklärte Vicky Nyala. »Wenn du sie mit einem Stahlmesser verletzt, heilen sie vor deinen Augen - aber verletze sie mit Holz, und sie bluten immer weiter.«


  Rashel gefiel die Art, wie sie das sagte, nicht besonders. Und der letzte Gegenstand, den Vicky aus ihrem Rucksack zog, gefiel ihr genauso wenig. Es war ein hölzernes Gerät, das ein wenig aussah wie ein Minischraubstock. Zwei von Scharnieren zusammengehaltene Holzblöcke, die genau um die Handgelenke einer Person passten und mit einem Schloss gesichert werden konnten.


  »Vampirfesseln«, sagte Vicky stolz, als sie ihren Blick bemerkte. »Aus Weißeiche. Sie machen garantiert jeden Parasit bewegungsunfähig. Ich habe sie aus dem Süden mitgebracht.«


  »Aber wozu willst du sie fesseln? Und wozu brauchst du all diese kleinen Messer und Pflöcke? Es würde Stunden dauern, damit einen Vampir zu töten.«


  Vicky lächelte grimmig. »Ich weiß.«


  Oh, Rashels Herz hämmerte, und sie wandte den Blick ab, um ihre Reaktion zu verbergen. Sie verstand jetzt, was Vicky vorhatte.


  Folter.


  »Ein schneller Tod ist zu gut für sie«, bemerkte Vicky immer noch lächelnd. »Sie verdienen es zu leiden - so wie sie unsere Leute leiden lassen. Außerdem könnten wir Informationen aus ihnen herausholen. Wir müssen wissen, wo sie die Mädchen verstecken, die sie entführen, und was sie mit ihnen machen.«


  »Vicky«, erwiderte Rashel ernst. »Es ist praktisch unmöglich, einen Vampir zum Reden zu bringen. Sie sind halsstarrig. Wenn sie Schmerzen haben, werden sie einfach wütend - wie Tiere.«


  Vicky feixte. »Ich habe einige zum Reden gebracht. Es hängt einfach davon ab, was man tut und wie lange man den Vampir am Leben hält. Wie dem auch sei, es schadet nichts, es zu versuchen.«


  »Weiß Elliot davon?«


  Vicky hob abwehrend eine Schulter. »Elliot lässt mich die Dinge auf meine Weise tun. Ich brauche ihm nicht jede kleine Einzelheit zu erzählen. Ich war selbst Anführerin, wie du weißt.«


  Hilflos blickte Rashel zwischen Nyala und Steve hin und her. Und sah, dass Nyalas Augen zum ersten Mal ihren schlafwandlerischen Ausdruck verloren hatten. Jetzt wirkte sie wach und von einer wilden Freude erfüllt.


  »Ja«, sagte sie. »Wir sollten versuchen, den Vampir zum Reden zu bringen. Und wenn er leidet - nun, meine Schwester hat auch gelitten. Als ich sie fand, war sie fast tot, konnte aber noch reden. Sie hat mir erzählt, wie es sich anfühlte, als all ihr Blut aus ihrem Körper gezogen wurde, während sie noch bei Bewusstsein war. Sie sagte, es habe wehgetan. Sie sagte,...« Nyala brach ab, schluckte und sah Vicky an. »Ich will dabei helfen«, fügte sie mit belegter Stimme hinzu.


  Steve sagte gar nichts, aber nach allem, was Rashel über ihn wusste, war das typisch für ihn. Er war ein Mensch, der nur wenige Worte machte. In jedem Fall erhob er keinen Einspruch.


  Rashel fühlte sich merkwürdig, als sähe sie die schlimmste Seite ihrer Persönlichkeit in einem Spiegel. Es... beschämte sie. Es erschütterte sie.


  Aber wer bin ich, ein Urteil zu fällen?, dachte sie und wandte sich ab. Es ist wahr, dass die Parasiten böse sind, sie alle. Sie müssen beseitigt werden. Alle. Für immer. Und Vicky hat recht, warum sollten sie einen sauberen Tod bekommen, wenn sie ihren Opfern genau das für gewöhnlich verweigerten? Nyala verdient es, ihre Schwester zu rächen.


  »Es sei denn, du erhebst Einwände oder irgendsowas«, sagte Vicky bedächtig, und Rashel konnte den Blick ihrer hellblauen Augen spüren. »Es sei denn, du bist so etwas wie eine Vampirsympathisantin.«


  Rashel hätte darüber lachen können, aber ihr war nicht nach Lachen zumute. Sie holte tief Luft, dann erwiderte sie, ohne sich umzudrehen: »Es ist deine Show. Ich habe dir zugestimmt, dass du das Kommando führst.«


  »Gut«, sagte Vicky und machte sich wieder an die Arbeit.


  Aber das Gefühl der Übelkeit in Rashels Magengrube legte sich nicht. Sie hoffte beinahe, dass der Vampir nicht kommen würde.


  


  Kapitel Vier


  Quinn fror. Natürlich nicht körperlich. Das war unmöglich. Die eisige Märzluft hatte keine Wirkung auf ihn; sein Körper war unempfindlich gegen Kleinigkeiten wie das Wetter. Nein, diese Kälte war in ihm.


  Er blickte auf die Bucht und die reiche Stadt auf der anderen Seite. Boston im Sternenlicht. Er hatte so lange gebraucht, um nach Boston zurückzukommen, nach... der Verwandlung.


  Er hatte einmal hier gelebt, als er ein Mensch gewesen war. Aber in jenen Tagen hatte Boston aus nichts anderem bestanden als aus drei Hügeln, einem Leuchtturm und einer Handvoll Häusern mit strohgedeckten Dächern. Der Ort, an dem er jetzt stand, war sauberer, von Salzwiesen und dichtem Wald umgebener Strand gewesen.


  Im Jahr 1639.


  Seither war Boston gewachsen, Quinn jedoch nicht. Er war noch immer achtzehn, noch immer der junge Mann, der die sonnigen Weiden geliebt hatte und das klare, blaue Wasser der Wildnis. Der ein einfaches Leben gelebt hatte und dankbar gewesen war, wenn auf dem Tisch seiner Mutter abends genug Essen gestanden hatte. Ein junger Mann, der davon geträumt hatte, eines Tages mit einem eigenen Schoner auf Fischfang auszufahren und die hübsche Dove Redfern zu heiraten.


  Und so hatte alles begonnen, mit Dove. Der hübschen Dove und ihrem weichen, braunen Haar... Der süßen Dove, die ein Geheimnis hatte, das ein einfacher Junge wie Quinn sich niemals hätte erträumen lassen.


  Nun. Quinns Lippen verzogen sich. Das gehörte alles der Vergangenheit an. Dove war seit Jahrhunderten tot, und wenn ihre Schreie ihn noch immer jede Nacht verfolgten, so wusste das niemand außer ihm selbst.


  Denn er mochte zwar keine Stunde älter sein, als er es in den Tagen der Kolonien gewesen war, aber er hatte einige Tricks gelernt. Zum Beispiel wie er sein Herz mit Eis umgeben konnte, sodass nichts auf der Welt dazu in der Lage war, ihn zu verletzen. Und wie er Eis in seinen Blick geben konnte, sodass jeder, der in seine schwarzen Augen schaute, nur endlose, gletscherhafte Dunkelheit sah. Er war sehr gut darin geworden. Einige Leute erbleichten sogar und wichen zurück, wenn er den Blick auf sie richtete.


  Die Tricks hatten jahrelang funktioniert und es ihm nicht nur ermöglicht, als Vampir zu überleben, sondern einen umwerfenden Erfolg daraus zu machen. Er war Quinn, mitleidlos wie eine Schlange, Quinn, dessen Blut wie Eiswasser durch seine Adern floss, dessen sanfte Stimme jeden zum Untergang verurteilte, der ihm in die Quere kam. Quinn, die Essenz der Dunkelheit, Quinn, der in den Herzen von Menschen wie Nachtleuten gleichermaßen Angst auflodern ließ.


  Und in eben diesem Augenblick war er müde.


  Er war müde und er fror. Es war eine Art Odnis in ihm, wie ein Winter, aus dem niemals ein Frühling hervorgehen würde.


  Er hatte keine Ahnung, was er deswegen unternehmen sollte - obwohl ihm der Gedanke gekommen war, dass es vielleicht eine Möglichkeit gab: Wenn er in die Bucht springen würde und zuließe, dass sich das dunkle Wasser über seinem Kopf schloss, und wenn er dann einige Tage unten bliebe, ohne zu trinken... Nun, dann wären all seine Probleme gelöst, nicht wahr?

  Aber das war lächerlich. Er war Quinn. Nichts konnte ihn berühren. Das Gefühl der Trostlosigkeit würde sich irgendwann legen.


  Er riss sich aus seinem Tagtraum und wandte sich vom schimmernden Schwarz der Bucht ab. Vielleicht sollte er zu den Lagerhäusern in Mission Hill gehen und nach deren Bewohnern sehen. Er musste sich irgendwie beschäftigen, um sich davon abzuhalten, nachzudenken.


  Quinn lächelte, wohlwissend, dass es ein Lächeln war, das Kindern Angst machte. Er brach in Richtung Boston auf.


  Rashel saß am Fenster, aber nicht so, wie gewöhnliche Menschen saßen. Sie kniete auf dem linken Bein und hatte das rechte angewinkelt und nach vorn gerichtet. Es war eine Haltung, die ihr eine schnelle und ungehinderte Bewegung in alle Richtungen gestattete. Ihr Bokken trug sie an der Seite; sie konnte binnen einer Sekunde aufspringen und es ziehen. In dem verlassenen Gebäude war alles still. Steve und Vicky waren draußen und suchten die Straße ab. Nyala schien in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein.


  Plötzlich streckte Nyala eine Hand aus und berührte die Scheide des Bokken. »Was ist das?«


  »Hm? Oh, das ist ein japanisches Schwert. In Japan benutzen sie Holzschwerter zu Übungskämpfen, weil Stahl zu gefährlich wäre. Aber es kann selbst für Menschen tödlich sein. Es ist genauso ausgewogen wie ein stählernes Schwert.« Sie zog das Schwert aus der Scheide und richtete den Strahl der Taschenlampe darauf, damit Nyala das seidige, grünschwarze Holz sehen konnte.


  Nyala sog scharf die Luft ein und berührte sachte die anmutig geschwungene Klinge. »Es ist wunderschön.«


  »Es ist aus Lignum vitae gemacht: dem Holz des Lebens. Das ist das härteste und schwerste Holz, das es gibt - es hat die gleiche Dichte wie Eisen. Ich habe es eigens für mich anfertigen lassen.«


  »Und du benutzt es, um Vampire zu töten?«


  »Ja.«


  »Und du hast schon oft getötet?«


  »Ja.« Rashel schob das Schwert zurück in seine Scheide.


  »Gut«, sagte Nyala mit bebender Stimme. Dann drehte sie sich um und starrte auf die Straße. Sie hatte einen kleinen, königlichen Kopf und trug das Haar auftoupiert, sodass es aufgetürmt war wie Nofretetes Krone. Als sie sich wieder zu Rashel umdrehte, war ihre Stimme sehr leise: »Wie bist du überhaupt in diese Sache hineingeraten? Ich meine, du scheinst so viel zu wissen. Wie hast du das alles gelernt?«


  Rashel lachte. »Stück für Stück«, antwortete sie knapp. Sie sprach nicht gern über dieses Thema. »Aber ich habe genau wie du angefangen. Als ich fünf war, habe ich gesehen, wie einer von ihnen meine Mom tötete. Danach habe ich versucht, so viel wie möglich über Vampire zu lernen, damit ich gegen sie kämpfen konnte. Und ich habe die Geschichte in jeder Pflegefamilie erzählt, in der ich lebte, und schließlich fand ich einige Leute, die mir glaubten. Es waren Vampirjäger. Sie haben mir eine Menge beigebracht.«


  Nyala wirkte beschämt und angewidert. »Ich bin so dumm - ich habe nichts dergleichen getan. Ich hätte nicht einmal von den Lancers erfahren, wenn Elliot mich nicht angerufen hätte. Er hat n der Zeitung den Artikel über meine Schwester gelesen und vermutet, dass sie möglicherweise von einem Vampir getötet worden war. Aber allein hätte ich sie nicht gefunden.«


  »Du hattest nur nicht genug Zeit.«


  »Nein, ich denke, man muss dazu eine bestimmte Art von Mensch sein. Aber jetzt, da ich weiß, wie man gegen sie kämpft, werde ich es tun.« Ihre Stimme klang gepresst und zittrig, und Rashel sah sie kurz an. Das Mädchen hatte etwas sehr Labiles an sich. »Niemand weiß, welcher von ihnen meine Schwester getötet hat, daher schätze ich, dass ich einfach so viele von ihnen wie möglich töten werde. Ich will...«


  »Still!« Rashel zischte das Wort und legte im gleichen Moment eine Hand auf Nyalas Mund. Nyala erstarrte.


  Rashel saß angespannt da und lauschte, dann sprang sie auf wie eine gespannte Feder und schob den Kopf zum Fenster hinaus. Sie lauschte noch einen Moment, dann griff sie nach ihrem Schal und verhüllte mit präzisen Bewegungen ihr Gesicht. »Schnapp dir deine Skimaske und komm mit.«


  »Was ist los?«


  »Dein Wunsch soll dir erfüllt werden -genau jetzt. Da unten wird gekämpft. Bleib hinter mir... Und vergiss deine Maske nicht.«


  Was diesen Punkt betraf, brauchte Nyala keine Fragen zu stellen. Es war das Erste, was jeder Vampirjäger lernte.


  Denn wenn man erkannt wurde und der Vampir davonkam... nun, dann konnte man sein Testament machen. Die Nachtleute würden suchen, bis sie einen fanden, und dann zuschlagen, wenn man es am wenigsten erwartete.


  Mit Nyala hinter sich lief Rashel leichtfüßig die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus.


  Die Geräusche kamen aus einem dunklen Bereich an einem der Lagerhäuser, weit entfernt von der nächsten Laterne. Als Rashel die Stelle erreichte, konnte sie die Gestalten von Steve und Vicky ausmachen; ihre Gesichter waren maskiert, und sie hielten ihre Knüppel in den Händen. Sie kämpften mit einer anderen Gestalt.


  Um Gottes willen, dachte Rashel und blieb wie angewurzelt stehen.


  Eine andere Gestalt. Die beiden, die mit Holz bewaffnet im Hinterhalt lagen, wurden mit einem einzigen kleinen Vampir nicht allein fertig? Nach dem Lärm zu urteilen, hätte sie gedacht, dass sie eine ganze Armee überrascht haben mussten.


  Aber dieser Vampir schien einen ziemlich ordentlichen Kampf hinzulegen - tatsächlich würde er ihn bald als Sieger beenden können. Er schleuderte seine Angreifer mit übernatürlicher Kraft herum, ganz so, als seien sie gewöhnliche Menschen und keine furchtlosen Vampirjäger. Es schien ihm sogar Spaß zu machen.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, zischte Nyala Rashel ins Ohr.


  »Ja«, erwiderte Rashel freudlos. Dann seufzte sie. »Warte hier, ich werde ihm eins auf den Kopf geben.«


  Ganz so einfach war es jedoch nicht. Rashel konnte ohne Weiteres hinter den Vampir gelangen; er war mit den beiden anderen beschäftigt und arrogant genug, um unachtsam zu sein. Aber dann hatte sie ein Problem.


  Ihr Bokken, das ehrwürdige Schwert eines Kriegers, diente einem einzigen Zweck: einen sauberen Stoß zu führen, um sofort zu töten. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, jemanden damit bewusstlos zu schlagen. Es war nicht so, als hätte sie keine anderen Waffen gehabt. Sie hatte reichlich davon -daheim in Marblehead. All die Werkzeuge eines Ninjas und sogar einige, von denen die Ninja noch nie gehört hatten. Und sie kannte etliche extrem schmutzige Methoden des Kämpfens. Sie konnte Knochen brechen und Sehnen zerschmettern; sie konnte einem Feind mit bloßen Händen die Luftröhre aus dem Hals reißen oder ihm mit den Füßen die Rippen in die Lungen rammen.


  Aber dies waren verzweifelte Maßnahmen, die nur als allerletzte Möglichkeit infrage kamen, wenn ihr eigenes Leben auf dem Spiel stand und der Gegner überwältigend stark war. Gegen einen einzigen Feind, der ihr wie hier geradezu auf einem Tablett serviert wurde, konnte sie diese Methoden einfach nicht einsetzen. Genau in diesem Moment schleuderte der Vampir Steve gegen eine Mauer, wo er mit einem gedämpften Stöhnen liegen blieb.


  Er tat Rashel leid, aber diese Situation löste ihr Dilemma. Sie packte den Eichenknüppel, den Steve in der Hand gehalten hatte und der jetzt über den Beton rollte. Dann begann sie, leichtfüßig zu kreisen, während der Vampir sich umdrehte und versuchte, ihr gegenüber seine Position zu finden. In dieser Sekunde stürzte Nyala sich als Ablenkung in den Kampf, und Rashel tat, was sie versprochen hatte. Sie versetzte dem Vampir mit der Holzkeule einen Schlag auf den Kopf.


  Der Vampir schrie auf und lag im nächsten Moment reglos auf dem Boden.


  Rashel hob den Knüppel abermals und beobachtete den Vampir. Dann ließ sie ihn sinken und sah Steve und Vicky an. »Seid ihr zwei okay?«


  Vicky nickte steif, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Er hat uns überrascht«, sagte sie.


  Rashel antwortete nicht. Sie war sehr unglücklich, und ihr Gefühl, in dieser Nacht in Topform zu sein, hatte sich in Luft aufgelöst. Dies war der würdeloseste Kampf, den sie seit sehr langer Zeit erlebt hatte, und...


  ... und die Art, wie der Vampir aufgeschrieen hatte, als er gestürzt war, machte ihr zu schaffen. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber es war so.


  Steve rappelte sich hoch. »Er hätte gar nicht in der Lage sein dürfen, uns zu überraschen«, murmelte er. »Das war unsere Schuld.«


  Rashel sah ihn an. Es war die Wahrheit. In diesem Geschäft war man entweder allzeit bereit und erwartete in jedem Augenblick das Unerwartete, oder man war tot.


  »Er war einfach gut«, sagte Vicky knapp. »Kommt, schaffen wir ihn hier weg, bevor jemand uns sieht. In dem anderen Gebäude gibt es einen Keller.«


  Rashel nahm die Füße des Vampirs, während Steve die Schultern packte. Er war nicht sehr groß, etwa so groß wie Rashel und kräftig gebaut. Und er sah jung aus, als sei er etwa in Rashels Alter.


  Was nichts bedeutete, rief sie sich ins Gedächtnis. Ein Parasit konnte tausend Jahre alt sein und trotzdem jung aussehen. Sie gewannen durch das Blut anderer ewiges Leben.


  Sie und Steve trugen ihre Last die Treppe hinunter in einen großen feuchten Raum, der nach Fäulnis und Moder roch. Sie warfen ihn auf den kalten Betonboden, und Rashel richtete sich auf, um ihren schmerzenden Rücken zu reiben.


  »Also schön. Schauen wir uns mal an, wie er aussieht«, sagte Vicky und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf ihn.


  Der Vampir war bleich, und sein schwarzes Haar wirkte im Gegensatz zu seiner weißen Haut noch schwärzer. Seine dunklen Wimpern ruhten auf seinen Wangen. Das Haar an seinem Hinterkopf war von ein wenig Blut verfilzt.


  »Ich denke nicht, dass es derselbe ist, den Elliot und ich gestern Nacht gesehen haben. Der wirkte größer«, meinte Vicky.


  Nyala trat vor und starrte auf ihren allerersten gefangenen Vampir hinab.


  »Welchen Unterschied macht das? Er ist einer von ihnen, stimmt's? Kein menschliches Wesen hätte Steve so durch die Luft werfen können. Er könnte sogar derjenige sein, der meine Schwester getötet hat. Und er gehört jetzt uns.« Sie schaute den Vampir lächelnd an und sah beinahe aus wie jemand, der verliebt war. »Du gehörst uns«, sagte sie zu dem bewusstlosen Jungen auf dem Boden. »Wart's nur ab.«


  Steve rieb sich die Schulter, mit der er gegen die Mauer geprallt war.


  Alles, was er sagte, war: »Ja«, aber sein Lächeln war keineswegs nett.


  »Ich hoffe nur, dass er nicht allzu bald stirbt«, bemerkte Vicky, während sie das bleiche Gesicht kritisch betrachtete. »Du hast ihn ziemlich hart getroffen.«


  »Er wird nicht sterben«, erwiderte Rashel. »Tatsächlich wird er in einigen Minuten aufwachen. Und wir sollten besser hoffen, dass er keiner von den wirklich mächtigen Telepathen ist.«


  Nyala sah sie scharf an. »Was?«


  »Oh - alle Vampire haben telepathische Kräfte«, erklärte Rashel geistesabwesend. »Aber es gibt ein breites Spektrum, was ihre Macht betrifft. Die meisten von ihnen können nur über eine kurze Entfernung kommunizieren - sagen wir zum Beispiel, innerhalb des gleichen Hauses. Aber einige wenige sind erheblich stärker.«


  »Selbst wenn er stark ist, wird es keine Rolle spielen, es sei denn, es wären andere Vampire in der Nähe«, ergänzte Vicky.


  »Was durchaus der Fall sein könnte, wenn ihr beide, du und Elliot, gestern Nacht schon einen gesehen habt.«


  »Hm...« Vicky zögerte, dann fügte sie hinzu: »Wir können draußen nachsehen und uns davon überzeugen, dass er keine Freunde hat, die sich irgendwo in der Nähe dieses Lagerhauses verstecken.«


  Steve nickte, und Nyala hörte aufmerksam zu. Rashel wollte gerade bemerken, dass sie, nach allem, was sie gesehen hatte, keinen Vampir finden würden, der sich versteckte, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre - aber dann änderte sie ihre Meinung.


  »Gute Idee«, erklärte sie. »Macht das, und nehmt Nyala mit. Drei Leute sind besser als zwei. Ich werde ihn fesseln, bevor er zu sich kommt. Ich habe ein Bastseil dabei.«


  Vicky musterte sie schnell, aber ihre Feindseligkeit schien verblasst zu sein, seit Rashel den Vampir bewusstlos geschlagen hatte. »Okay, aber lass uns die Handfesseln benutzen. Nyala, lauf nach oben und hol sie.«


  Nyala tat wie geheißen, und sie und Vicky befestigten die hölzernen Blöcke an den Handgelenken des Vampirs. Dann gingen sie mit Steve nach draußen.


  Rashel setzte sich auf den Boden.


  Sie wusste nicht, was sie tat oder warum sie Nyala weggeschickt hatte. Sie wusste nur, dass sie allein sein wollte, und dass sie sich... miserabel fühlte.


  Nicht, dass sie nicht auch voller Wut war. Es gab Zeiten, da sie so wütend auf das Universum war, dass sie das Gefühl hatte, als flüsterte eine leise Stimme in hr: Töte, töte, löte. Zeiten, in denen sie blind um sich schlagen wollte, ohne sich darum zu scheren, wen sie verletzte.


  Aber in eben diesem Augenblick schwieg die leise Stimme, und Rashel war übel.


  Um sich zu beschäftigen, fesselte sie seine Füße mit Bast, einem Seil, das aus der inneren Borke von Bäumen gemacht war. Um einen Vampir bewegungsunfähig zu machen, war es genauso nützlich wie Vickys lächerliche Handschellen.


  Als sie fertig war, richtete sie erneut ihre Taschenlampe auf ihn.


  Er sah gut aus. Klare, starke Gesichtszüge, die dennoch beinahe zart waren. Ein Mund, der im Augenblick ziemlich unschuldig wirkte, der aber durchaus sinnlich sein konnte, wenn der Junge wach war. Ein geschmeidiger, mit flachen Muskeln bepackter Körper, wenn auch nicht sehr groß.


  All das hatte keinerlei Wirkung auf Rashel. Sie hatte schon früher attraktive Vampire gesehen - tatsächlich war eine ungeheuer große Anzahl von ihnen ausgesprochen schön. Doch es bedeutete gar nichts. Es bildete lediglich einen Kontrast zu dem, was sie im Inneren waren.


  Der hochgewachsene Mann, der ihre Mutter getötet hatte, war gutaussehend gewesen. Sie konnte sein Gesicht noch immer vor sich sehen, seine goldenen Augen.


  Dreckige Parasiten. Nachtweltabschaum. Sie waren keine Menschen. Sie waren Ungeheuer.


  Aber sie konnten trotzdem Schmerz spüren, genau wie jeder Mensch. Diesen hatte sie verletzt, als sie ihn geschlagen hatte.


  Rashel sprang auf und begann, im Keller auf und ab zu gehen.


  Also schön, dieser Vampir verdiente es, zu sterben. Sie alle verdienten es. Aber das bedeutete nicht, dass sie darauf warten musste, dass Vicky zurückkam und ihn mit spitzen Stöcken bearbeitete.


  Jetzt wusste Rashel, warum sie Nyala weggeschickt hatte. Damit sie dem Vampir einen sauberen Tod schenken


  konnte. Vielleicht verdiente er es nicht, aber sie konnte nicht daneben stehen und zusehen, wie Vicky ihn langsam tötete. Sie konnte es einfach nicht.


  Sie hielt in ihrem Auf und Ab inne und trat vor den bewusstlosen Jungen.


  Die Taschenlampe auf dem Boden war immer noch auf ihn gerichtet, sodass sie ihn deutlich sehen konnte. Er trug ein leichtes schwarzes Hemd - keinen Pullover und keinen Mantel. Vampire brauchten keinen Schutz gegen die Kälte. Rashel knöpfte das Hemd auf und entblößte seine Brust. Obwohl die angeschrägte Spitze ihres Bokkens Kleidung durchstoßen konnte, war es einfacher, das Schwert direkt ins Vampirfleisch zu rammen, ohne eine Barriere dazwischen.


  Sie stellte sich über den Vampir, ihre Füße links und rechts von seiner Taille, dann zog sie das schwere Holzschwert. Sie hielt es mit beiden Händen umfasst, eine oben am Heft, die andere unten am Knauf am Ende des Griffes.


  Dann hielt sie die Spitze direkt über das Herz des Vampirs.


  »Dieses Kätzchen hat Krallen«, flüsterte sie, wobei sie sich kaum bewusst war, dass sie es sagte.


  Dann holte sie tief Luft und schloss die Augen. Sie musste um Konzentration ringen, denn sie hatte noch nie etwas Derartiges getan. Im Allgemeinen erwischte sie die Vampire, die sie tötete, mitten in irgendeinem verabscheuenswerten Akt - und sie hatten sich alle gewehrt. Sie hatte noch nie jemanden gepfählt, der still da lag.


  Konzentrier dich, dachte sie. Du brauchst zanshin, die Transparenz des Geistes, du musst alles in dein Bewusstsein aufnehmen, ohne dich auf etwas Einzelnes zu konzentrieren.


  Sie spürte, wie ihre Füße ein Teil des kalten Betons unter ihnen wurden, wie ihre Muskeln und Knochen zu Verlängerungen des Bodens wurden. Der Stoß würde die Energie der Erde selbst in sich tragen.


  Sie hob das Schwert. Sie war bereit für den Todesstoß. Sie öffnete die Augen, um genau zu zielen.


  Und dann sah sie, dass der Vampir wach war. Seine Augen waren offen, und er schaute sie an.


  


  Kapitel Fünf


  Rashel erstarrte. Ihr Schwert verharrte in der Luft, schwebte über dem Herzen des Vampirs.


  »Nun, worauf wartest du?«, fragte der Vampir. »Tu es einfach.«


  Rashel wusste nicht, worauf sie wartete. Der Vampir war in einer Position, die es ihm ermöglichte, ihr Schwert mit seinen hölzernen Handfesseln abzuwehren, aber er tat nichts Derartiges. An seiner Körpersprache konnte sie erkennen, dass er es auch nicht tun würde. Stattdessen lag er einfach da und sah sie mit Augen an, die so dunkel und leer waren wie die Tiefen des Weltraums.


  Das Haar fiel ihm wirr in die Stirn, und sein Mund war eine trostlose Linie. Er schien keine Angst zu haben. Er starrte sie nur weiter aus diesen unergründlichen Augen an.


  Also schön, dachte Rashel. Tu es. Selbst der Blutsauger sagt dir, dass du es tun sollst. Tu es schnell - jetzt.


  Aber stattdessen machte sie eine Drehung und trat langsam von ihm weg.


  »Tut mir leid«, sagte sie laut. »Ich nehme keine Befehle von Parasiten entgegen.«


  Sie hielt ihr Schwert kampfbereit erhoben, für den Fall, dass er irgendwelche plötzlichen Bewegungen machte, aber er blickte nur auf die hölzernen Fesseln hinüber, drehte die Handgelenke darin und lag dann wieder still da.


  »Ich verstehe«, erwiderte er mit einem seltsamen Lächeln. »Dann ist es diesmal also Folter, ja? Nun, das sollte amüsant für dich werden.«


  Pfähle ihn, Dummkopf, erklang die leise Stimme in Rashels Kopf. Rede nicht mit ihm. Es ist gefährlich, sich in ein Gespräch mit seinesgleichen verstricken zu lassen.


  Aber sie konnte sich nicht wieder konzentrieren. Eine Minute noch, sagte sie zu der Stimme. Zuerst muss ich die Kontrolle zurückgewinnen.


  Sie hockte sich kampfbereit hin, griff nach der Taschenlampe und leuchtete ihm voll ins Gesicht. Er blinzelte und wandte den Blick ab.


  So. Jetzt konnte sie ihn sehen, aber er konnte sie nicht sehen. Vampire waren überempfindlich gegen Licht, und selbst wenn es ihm gelang, einen Blick auf sie zu erhaschen, trug sie ihren Schal. Sie hielt alle Trümpfe in der Hand, und dadurch fühlte sie sich eher als Herrin der Lage.


  »Warum kommst du auf die Idee, wir wollten dich foltern?«, fragte sie.


  Er schaute lächelnd zur Decke auf und versuchte gar nicht, sie anzusehen. »Weil ich noch lebe.« Er hob die Handschellen. »Und wird dazu nicht traditionell so etwas wie das hier verwendet? An der Südküste sind einige Vampire verstümmelt und mit solchen Handschellen gefunden worden. Es sah so aus, als hätte sich jemand einen Spaß daraus gemacht.« Ein Lächeln.


  Vickys Werk, dachte Rashel. Sie wünschte, er hätte aufgehört zu lächeln. Es war ein solch verstörendes Lächeln, schön und ein klein wenig wahnsinnig.


  »Es sei denn«, fuhr der Vampir fort, »es sind Informationen, die du willst.«


  Rashel schnaubte. »Würde ich von dir Informationen bekommen, wenn ich tatsächlich welche wollte?«


  »Hm.« Ein Lächeln. »Unwahrscheinlich.«


  »Dachte ich mir«, erwiderte Rashel trocken.


  Er lachte laut auf.


  Oh Gott, dachte Rashel. Pfähle ihn.


  Sie wusste nicht, was mit ihr los war. Na schön, er war charmant - auf eine verdrehte Weise. Aber sie hatte schon andere charmante Vampire kennengelernt - aalglatte, erfahrene Schmeichler, die versucht hatten, Süßholz zu raspeln, um nicht gepfählt zu werden. Einige hatten versucht, sie zu verführen. Fast alle hatten es mit Gedankenkontrolle probiert. Nur weil Rashel den festen Willen hatte, sich Telepathie zu widersetzen, war sie heute noch am Leben.


  Aber dieser Vampir tat nichts dergleichen - und als er lachte, begann Rashels Herz eigenartig zu hämmern.


  Sein ganzes Gesicht veränderte sich, wenn er lachte. Eine Art Licht leuchtete dann darin.


  Mädchen, du steckst in Schwierigkeiten. Töte ihn schnell.


  »Hör mal«, sagte sie und war überrascht, dass ihre Stimme ein wenig zittrig war. »Das hier ist nichts Persönliches. Und es interessiert dich wahrscheinlich nicht, aber ich bin nicht diejenige, die dich foltern wollte. Dies ist Arbeit, und es ist das, was ich tun muss.« Sie holte tief Luft und griff nach dem Schwert an ihrem Knie.


  Er drehte das Gesicht ins Licht. Er lächelte jetzt nicht mehr, und es war keine Erheiterung in seiner Stimme, als er sagte: »Ich verstehe. Du hast... Ehre.«


  Dann schaute er wieder zur Decke empor und fügte hinzu: »Und du hast recht, dies ist die Art, auf die es immer enden muss, wenn unsere beiden Rassen aufeinander treffen. Es heißt töten oder getötet werden. Das Gesetz der Natur.«


  Er sprach mit ihr wie ein Krieger zum anderen. Plötzlich verspürte Rashel etwas, das sie noch nie zuvor für einen Vampir empfunden hatte. Respekt. Einen seltsamen Wunsch, dass sie in diesem Krieg nicht auf entgegengesetzten Seiten stünden. Ein Bedauern, dass sie niemals etwas anderes sein konnten als Todfeinde.


  Er ist jemand, mit dem ich reden könnte, dachte sie. Eine seltsame Einsamkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr war bisher nicht bewusst gewesen, dass es ihr wichtig war, jemanden zum Reden zu haben.


  Unbeholfen fragte sie: »Gibt es jemanden, den ich für dich verständigen soll - nachher? Ich meine, hast du Familie? Ich könnte dafür sorgen, dass die Nachricht sich herumspricht, sodass sie wüssten, was aus dir geworden ist.«


  Sie erwartete nicht, dass er ihr tatsächlich Namen nannte. Das wäre verrückt gewesen. In diesem Spiel war Wissen Macht, und jede Seite versuchte herauszufinden, wer die Spieler auf der anderen Seite waren. Wenn man jemanden als Vampir identifizieren konnte - oder als Vampirjäger -, wusste man, wen man töten musste.


  Es war wieder einmal die Geschichte von Batman und Catwoman. Das Wichtigste war, die eigene Identität geheim zu halten.


  Aber dieser Vampir, der offensichtlich ein Wahnsinniger war, sagte nachdenklich: »Hm, du könntest einen Brief an meinen Adoptivvater schicken. Er heißt Hunter Redfern. Tut mir leid, dass ich dir keine Adresse geben kann, aber er müsste irgendwo im Osten sein. Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Quinn.«


  Rashel hatte das Gefühl, als würde sie mit einem Eichenknüppel geschlagen.


  Quinn.


  Einer der gefährlichsten Vampire der ganzen Nachtwelt. Vielleicht der gefährlichste der verwandelten Vampire, derjenigen, die als Menschen begonnen hatten. Sie kannte seinen Ruf - jeder Vampirjäger kannte ihn. Er war angeblich ein tödlicher Kämpfer und ein brillanter Stratege; clever, einfallsreich... und so kalt wie Eis. Er verachtete Menschen aus tiefstem Herzen. Er wollte, dass die Nachtwelt sie auslöschte, bis auf einige wenige, die als Nahrung dienen sollten.


  Ich habe mich geirrt, dachte Rashel benommen. Ich hätte Vicky erlauben sollen, ihn zu foltern. Ich bin davon überzeugt, dass er es verdient, wenn es je einer von ihnen verdient hat. Gott allein weiß, was er alles angerichtet hat.


  Quinn hatte ihr den Kopf wieder zugewandt und blickte direkt in die Taschenlampe, obwohl ihn das in den ugen schmerzen musste.


  »Du siehst also, dass du mich besser schnell töten solltest«, bemerkte er mit einer Stimme, die so leise war wie fallender Schnee. »Denn ich werde dich ganz sicher töten, wenn ich freikomme.«


  Rashel stieß ein ersticktes Lachen aus. »Soll ich jetzt Angst haben?«


  »Nur wenn du das Hirn hast zu wissen, wer ich bin.« Jetzt klang er müde und verächtlich. »Was du offensichtlich nicht tust.«


  »Hm, mal sehen. Ich meine, mich an irgendetwas zu erinnern, was die Redferns betrifft... Sind sie nicht die Familie, die die Vertreter der Vampire im Rat der Nachtwelt kontrolliert? Die wichtigste Familie aller Lamia, der geborenen Vampire? Direkte Nachfahren von Maya, dem legendären ersten Vampir. Und Hunter Redfern ist ihr Anführer, der Verfechter des Gesetzes der Nachtwelt, derjenige, der Amerika im 17. Jahrhundert mit Vampiren kolonisiert hat. Sag es mir, wenn ich mich in irgendeinem Punkt irre.«


  Er bedachte sie mit einem kalten Blick.


  »Es ist nämlich so, dass wir durchaus unsere Quellen haben, und ich meine, mich daran zu erinnern, dass in diesen Quellen auch dein Name Erwähnung findet. Du wurdest von Hunter zum Vampir gemacht... und da seine eigenen Kinder allesamt Töchter waren, bist du auch sein Erbe.«

  Quinn lachte säuerlich. »Ja, hm, die Sache ist etwas wechselhaft. Man könnte sagen, dass mich mit den Redferns eine Hassliebe verbindet. Die meiste Zeit wünschen wir einander auf den Grund des Atlantiks.«


  »Tztz, vampirische Familienstreitigkeiten«, meinte Rashel. »Warum ist es immer so schwer, mit euch zurechtzukommen?« Trotz ihrer leichthin geäußerten Worte musste sie sich darauf konzentrieren, ihren Atem unter Kontrolle zu behalten.


  Es war keine Angst. Sie fürchtete ihn wirklich nicht. Es war eher etwas wie Verwirrung. Es lag auf der Hand, dass sie ihn in diesem Moment töten sollte, statt mit ihm zu plaudern. Sie konnte nicht verstehen, warum sie es nicht tat.


  Die einzige Entschuldigung, die sie hatte, war die, dass er durch ihr Verhalten noch verwirrter und wütender zu sein schien, als sie es war.


  »Ich glaube nicht, dass du genug, über mich gehört hast«, erwiderte er und ließ dabei seine Zähne sehen. »Ich bin dein schlimmster Albtraum, Mensch. Ich schockiere sogar andere Vampire. Wie den alten Hunter... Er hat gewisse Vorstellungen davon, was Schicklichkeit und Anstand betrifft. Wie man tötet und wen. Wenn er von einigen Dingen wüsste, die ich getan habe, würde er selbst tot umfallen.«


  Der gute alte Hunter, dachte Rashel. Der steife, moralische Patriarch des Redfern-Clans, immer noch tief verwurzelt im 17. Jahrhundert. Er mochte ein Vampir sein, aber er war definitiv auch ein Neuengländer.


  »Vielleicht sollte ich eine Möglichkeit finden, es ihm zu erzählen«, sagte sie spielerisch.


  Quinn bedachte sie abermals mit einem kalten Blick, doch diesmal lag auch Respekt darin. »Wenn ich dächte, dass du ihn finden könntest, würde ich mir Sorgen machen.«


  Plötzlich fiel Rashel etwas auf. »Ich glaube, ich habe nie jemanden deinen Vornamen nennen hören. Ich meine, du hast doch wohl einen?«


  Er blinzelte. Dann sagte, er, als sei er selbst überrascht: »john.«


  »John Quinn. John.«


  »Ich habe dich nicht aufgefordert, mich bei diesem Namen zu nennen.«


  »Na schön, wie auch immer.« Sie sprach geistesabwesend, tief in Gedanken versunken. John Quinn, ein so normaler Name, ein Bostoner Name. Der Name einer realen Person. Durch diesen Namen betrachtete sie ihn auch als eine Person, statt als Quinn den Schrecklichen.


  »Sag mal«, begann Rashel, und dann stellte sie ihm eine Frage, die sie noch nie zuvor einem Angehörigen der Nachtwelt gestellt hatte: »Wolltest du, dass Hunter Redfern dich zum Vampir machte?«


  Es folgte eine lange Pause. Dann erwiderte Quinn ausdruckslos: »Wenn du es genau wissen willst, ich wollte ihn deswegen töten.«


  »Ich verstehe.« Mir würde es genauso gehen, dachte Rashel. Sie wollte eigentlich keine weiteren Fragen stellen, aber zu ihrer Überraschung sprach sie weiter: »Warum hast du es dann nicht getan? Ich meine, warum hat er dich ausgesucht?«


  Eine weitere Pause. Gerade als sie davon überzeugt war, dass er nicht antworten würde, sagte er: »Ich war -ich wollte eine seiner Töchter heiraten. Ihr Name war Dove.«


  »Du wolltest einen Vampir heiraten?«


  »Ich wusste nicht, dass sie ein Vampir war!« Diesmal kam Quinns Antwort schnell und ungeduldig. »Hunter Redfern genoss in Charlestown großes Ansehen. Nun gut, einige Leute sagten, seine Frau sei eine Hexe gewesen, aber in jenen Tagen sagten die Leute das schon, wenn man in der Kirche nur lächelte.«


  »Also hat er einfach dort gelebt, und niemand wusste es«, hakte Rashel nach.


  »Die meisten Leute akzeptierten ihn.« Ein schwaches, spöttisches Lächeln umspielte Quinns Lippen. »Mein Vater akzeptierte ihn, und er war der Pfarrer.«


  Ohne es eigentlich zu wollen, war Rashel fasziniert von seiner Geschichte. »Und du musstest Vampir werden, um sie zu heiraten? Dove, meine ich.«


  »Ich kam nicht dazu, sie zu heiraten«, entgegnete Quinn tonlos. Er schien genauso überrascht zu sein wie sie, dass er ihr diese Dinge preisgab. Aber er fuhr fort, wobei es den Anschein hatte, als spräche er mit sich selbst. »Hunter wollte, dass ich eine seiner anderen Töchter heiratete. Ich sagte, eher würde ich ein Schwein heiraten. Garnet - das ist die älteste - war ungefähr so interessant wie ein Holzstock. Und Lily, die mittlere, war durch und durch böse. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Ich wollte nur Dove.«


  »Und das hast du ihm gesagt?«


  »Natürlich. Zu guter Letzt willigte er ein - und dann weihte er mich in das Geheimnis seiner Familie ein. Nun.« Quinn lachte verbittert. »Er hat es mir nicht direkt gesagt. Es war eher eine Demonstration. Als ich aufwachte, war ich tot und ein Vampir. Es war eine bemerkenswerte Erfahrung.«


  Rashel öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und versuchte, sich das Grauen dieser Situation vorzustellen. Schließlich sagte sie nur: »Das kann ich mir denken.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Rashel hatte sich noch nie einem Vampir so... nahe gefühlt. Trotz des Abscheus und des Hasses verspürte sie auch Mitleid.


  »Was ist aus Dove geworden?«


  Quinn schien sich am ganzen Körper zu verspannen. »Sie ist gestorben«, sagte er in einem unangenehmen Tonfall. Es war offensichtlich, dass es keine weiteren Geständnisse von ihm geben würde. »Wie?«


  »Das geht dich nichts an!«


  Rashel legte den Kopf schräg und sah ihn nüchtern an. »Wie, John Quinn? Weißt du, es gibt einige Dinge, die du anderen wirklich erzählen solltest. Es könnte helfen.«


  »Ich brauche keine verdammte Psychoanalytikerin«, zischte er. Er war jetzt zornig, und in seinen Augen war ein dunkles Licht, das Rashel eigentlich hätte Angst machen sollen. Er sah so wild aus, wie sie sich manchmal fühlte, wenn es ihr egal war, wen sie verletzte.


  Sie hatte keine Angst. Sie war seltsam ruhig, und es war die Art von Ruhe, die sie erfüllte, wenn ihre Atemübungen ihr das Gefühl gaben, eins zu sein mit der Erde und ihres Weges absolut gewiss.


  »Hör mal, Quinn...«


  »Ich finde wirklich, du solltest mich jetzt besser töten«, erklärte er gepresst. »Es sei denn, du bist zu dumm oder zu verängstigt. Dieses Holz wird nicht ewig halten. Und wenn ich freikomme, werde ich dieses Schwert gegen dich benutzen.«


  Erschrocken blickte Rashel auf Vickys Handschellen hinab. Sie waren verbogen. Nicht das Eichenholz natürlich - es waren die Metallangeln, die sich lösten. Schon bald würde er Platz genug haben, um die Fesseln abzustreifen.


  Er war sehr stark, selbst für einen Vampir.


  Und dann begriff sie mit der gleichen merkwürdigen Ruhe, was sie tun würde.


  »Ja, das ist eine gute Idee«, erwiderte sie. »Verbiege sie weiter. Dann kann ich behaupten, auf diese Weise seist du entkommen.«


  »Wovon redest du?«


  Rashel stand auf und suchte nach einem Stahlmesser, um die Seile zu durchschneiden, mit denen seine Füße gefesselt waren. »Ich werde dich laufen lassen, John Quinn«, erklärte sie.


  Er hörte auf, die Handschellen zu verbiegen. »Du bist verrückt«, sagte er, als hätte er dies gerade entdeckt.


  »Da könntest du recht haben.« Rashel fand das Messer und schlitzte die Bastseile auf.


  Er verdrehte die Handschellen. »Falls du denkst«, begann er bedächtig, »dass ich Mitleid mit den Menschen habe, nur weil ich selbst einmal einer war, dann befindest du dich in einem sehr großen Irrtum. Ich hasse Menschen noch mehr, als ich die Redferns hasse.«


  »Warum?«


  Er bleckte die Zähne. »Nein, herzlichen Dank. Ich brauche dir nichts zu erklären. Nimm einfach mein Wort darauf.«


  Sie glaubte ihm. Er wirkte genauso wütend und genauso gefährlich wie ein Tier in einer Falle. »Also schön«, sagte sie, machte einen Schritt zurück und legte die Hand auf den Griff ihres Bokkens. »Versuch dein Bestes. Aber vergiss nicht, ich habe dich einmal besiegt. Ich war diejenige, die dich bewusstlos geschlagen hat.«


  Er blinzelte. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Du kleine Idiotin,« sagte er. »Ich habe nicht aufgepasst. Ich dachte, du wärst auch nur einer von diesen Tölpeln, die über ihre eigenen Füße stolpern. Und gegen sie habe ich nicht einmal ernsthaft gekämpft.« Er richtete sich mit einer einzigen fließenden Bewegung auf, die seine Stärke offenbarte und die Kontrolle, die er über seinen ganzen Körper hatte.


  »Du hast keine Chance«, erklärte er leise, bevor er den Blick dieser dunklen Augen auf sie richtete. Jetzt, da er nicht in die Taschenlampe schaute, waren seine Pupillen riesig. »Du bist bereits tot.«


  Rashel hatte ein flaues Gefühl im Magen, das ihr genau dasselbe sagte.


  »Ich bin schneller als jeder Mensch«, erklang die sanfte Stimme von Neuem. »Ich bin stärker als jeder Mensch. Ich kann in der Dunkelheit besser sehen. Und ich bin viel, viel gemeiner.«


  Panik explodierte in Rashel.


  Mit einem Mal glaubte sie ihm absolut. Sie hatte das Gefühl, nicht richtig atmen zu können, und in ihrem Magen bildete sich ein Vakuum. Sie verlor auch noch den letzten Rest ihrer früheren Ruhe.


  Er hat recht - du warst eine Idiotin, sagte sie sich verzweifelt. Du hattest jede Chance, ihn aufzuhalten, und du hast es vermasselt. Und warum? Weil du Mitleid mit ihm hattest? Mitleid mit einem entarteten Ungeheuer, das dich jetzt in Stücke reißen wird? Jeder, der so dumm ist, verdient, was er bekommt.


  Sie hatte das Gefühl, als falle sie, außerstande, sich irgendwo festhalten zu können...


  Und dann schien sie plötzlich etwas zu fassen zu bekommen. Etwas, an das sie sich voller Verzweiflung klammerte, während sie versuchte, sich gegen die Angst zu stemmen, die sie in die Dunkelheit saugen wollte.


  Du hättest nichts anderes tun können.


  Es war die leise Stimme in ihrem Geist, die endlich einmal hilfreich war.


  Und seltsamerweise wusste Rashel, dass es stimmte. Sie hätte ihn nicht töten können, solange er gefesselt und hilflos war, nicht ohne selbst ein Ungeheuer zu werden. Und nachdem sie seine Geschichte gehört hatte, konnte sie das Mitleid, das sie empfand, nicht ignorieren.


  Ich werde jetzt wahrscheinlich sterben, dachte sie. Und ich habe Angst. Aber ich würde es trotzdem wieder tun. Es war das Richtige.


  An diesen Gedanken klammerte sie sich, während sie die Sekunden verstreichen ließ, in denen sich das Zeitfenster schloss, in denen sie noch Gelegenheit hatte, ihn zu pfählen. Solange die Handschellen noch hielten.


  Sie wusste, dass die Sekunden verrannen, und sie wusste, dass Quinn es wusste.


  »Welch eine Schande, dir die Kehle herauszureißen«, bemerkte er.


  Rashel wich keinen Zentimeter zurück.


  Quinn zerrte ein letztes Mal an den Handschellen, und die Metallangeln quietschen. Dann fielen die Fesseln auf den Beton, und er stand auf, frei. Rashel konnte sein Gesicht nicht länger sehen; es lag außerhalb der Reichweite der Taschenlampe.


  »Nun«, sagte er gelassen.


  Rashel flüsterte: »Nun.«


  Sie standen da und sahen einander an.


  Rashel wartete auf die winzigen, unwillkürlichen Bewegungen, die verraten würden, in welche Richtung er springen wollte. Aber er war regloser als jeder Feind, den sie je gesehen hatte. Er hielt seine Spannung in sich verborgen, bereit, erst dann zu explodieren, wenn er es wollte. Seine Selbstbeherrschung schien vollkommen zu sein.


  Er hat zanshin, dachte sie.


  »Du bist sehr gut«, murmelte sie.


  »Danke, du auch.«


  »Danke.«


  »Aber am Ende wird es keine Rolle spielen.«


  Rashel hob an zu sprechen: »Wir werden sehen...«, und er sprang los.


  Sie hatte nur eine winzige Vorwarnung. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung seines Beins sagte ihr, dass er von ihm aus betrachtet nach rechts springen würde, also auf ihre linke Seite. Ihr Körper reagierte ohne ihren Befehl; sie bewegte sich geschmeidig... und erst als sie es tat, begriff sie, dass sie ihr Schwert nicht benutzte.


  Sie war in seinen Angriff gegangen, hatte ihn mit der Hand abgeblockt und mit dem linken Arm auf die Innenseite seines Arms geschlagen. Ein Schlag auf die Nerven, um zu versuchen, den Arm zu betäuben.


  Aber ohne ihn zu verletzen. Mit einem schwindelerregenden Gefühl des Grauens begriff sie, dass sie das Schwert nicht gegen ihn benutzten wollte.


  »Du wirst sterben, du Idiotin«, sagte er zu ihr, und einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob er es sagte oder die Stimme in ihrem Kopf.


  Sie versuchte, ihn wegzustoßen. Ihr einziger Gedanke war der, dass sie Zeit brauchte, Zeit, um ihre Überlebensinstinkte wieder zu aktivieren. Sie stieß ihn...


  ... und dann strich ihre nackte Hand über seine, und es geschah etwas, das all ihre bisherigen Erfahrungen übertraf.


  


  Kapitel Sechs


  Was sie empfand, war wie ein Stromstoß, der von der Innenfläche ihrer Hand beginnend ihren Arm hinaufschoss. Er hinterließ ein Kribbeln. Doch der eigentliche Schock spielte sich in ihrem Kopf ab.


  Ihr Geist explodierte. Das war die einzige Beschreibung, die es traf. Eine geräuschlose, kalte Explosion, die sie vollkommen erschütterte. Mit einem Mal konnte Rashel sich nicht mehr halten. Sie spürte Quinns Arme, die sie stützten.


  Sie nahm den Raum um sich herum nicht mehr wahr. Sie schwebte in einem weißen Licht, und das einzig Feste, an das sie sich klammern konnte, war Quinn. Es war so etwas wie das Entsetzen, das sie schon früher verspürt hatte... Aber es war nicht nur Entsetzen. Unglaublicherweise war das, was sie empfand, eher wilder Jubel.


  Ihr wurde bewusst, dass Quinn sie so fest hielt, dass es wehtat. Aber noch stärker als die Wahrnehmung seiner Arme war das Gefühl, das sie für seinen Geist hatte. Es schien sich ein direkter Kanal zwischen ihnen aufgetan zu haben. Sie konnte seine Verwirrung spüren, seinen Schock, sein Staunen. Und sie wusste, dass er spüren konnte, was in ihr vorging.


  Es ist Telepathie, sagte ein ferner Teil ihrer selbst, und suchte verzweifelt, die Kontrolle zurückzugewinnen. Es ist ein neuer Vampirtrick.


  Aber sie wusste, dass es kein Trick war. Quinn war genauso erstaunt wie sie - sie konnte es fühlen. Vielleicht war er noch schlimmer dran. Er atmete schnell und flach, und ein feines Zittern hatte von seinem Körper Besitz ergriffen.


  Rashel hielt sich an ihm fest und dachte verrückte Dinge. Sie wollte ihn trösten. Sie konnte spüren -wahrscheinlich besser als er selbst wie schrecklich verletzbar er unter diesem erstarrten Äußeren war.


  Wie ich, nehme ich an, dachte Rashel schwindlig. Und dann begriff sie plötzlich, dass er ihre Verletzbarkeit genauso spüren konnte, wie sie die seine. Eine so starke Furcht stieg in ihr auf, dass sie in Panik geriet.


  Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihn auszusperren, genauso wie sie sich der Gedankenkontrolle widersetzte - aber sie wusste, dass es sinnlos war. Er hatte ihre Abwehrmechanismen bereits durchbrochen. Er war in ihr.


  »Es ist alles gut«, sagte Quinn, und sie begriff, dass er aufgehört hatte zu zittern. Seine Stimme war beinahe leidenschaftslos, und gleichzeitig war sie auf eine irrsinnige Weise sanft. Als hätte er entschieden, ebenso gut komplett durchdrehen zu können, wenn er schon nicht dagegen ankämpfen konnte.


  Das Seltsamste von allem war, dass sie seine Worte tröstlich fand.


  Und da war Feuer unter dem Eis, das ihn zu umhüllen schien. Sie konnte es jetzt spüren, und sie hatte das schwindelerregende Gefühl, dass sie die Erste war, die es je entdeckt hatte.


  Irgendwie mussten sie auf den Boden gefallen sein, und sie saßen direkt am Rand des weißen Lichts. Quinn hielt sie an den Schultern fest, und Rashel staunte über ihre eigene Reaktion auf diesen geradezu klinischen Griff. Er raubte ihr den Atem und zwang sie, sich vollkommen reglos zu halten.


  Dann ertastete Quinn mit präzisen, bedächtigen Bewegungen das Ende ihres Schals und begann, ihn abzuwickeln.


  Er war noch immer erfüllt von dieser wahnsinnigen Sanftheit, dieser irrsinnigen Ruhe. Und sie hinderte ihn an nichts. Er würde ihr Gesicht entblößen, und sie unternahm rein gar nichts dagegen.


  Sie wollte, dass er es tat. Trotz ihrer panischen Angst wollte sie, dass er sie sah, dass er erfuhr, wer sie war. Sie wollte ihm in diesem seltsamen Licht, das ihrer beider Geist Umschlag, von Angesicht zu Angesicht gegenüber sitzen. Es spielte keine Rolle, was danach geschah.


  Sie sagte: »John.«


  Er wickelte weiter den Schal ab, so konzentriert, als mache er eine archäologische Entdeckung. »Du hast mir deinen Namen nicht genannt.« Es war eine Feststellung. Er drängte sie nicht.


  Sie hätte ihren Namen ebenso gut auf ein Todesurteil setzen und es ihm reichen können. Quinn konnte sich Menschen offenbaren - aber andererseits konnte Quinn, wenn er wollte, vollkommen verschwinden, konnte sich in einer verborgenen Vampirenklave verschanzen, wo ihn kein Mensch fand. Rashel hatte diese Möglichkeit nicht. Er wusste, dass sie eine Vampirjägerin war. Wenn er ihren Namen und ihr Gesicht kannte, würde er jede Macht haben, sie zu vernichten.


  Und das Erschreckendste von allem war, dass ein Teil von ihr sich nicht darum scherte.


  Er hatte den Schal fast abgewickelt. In einer Sekunde würde ihr Gesicht seinem Blick preisgegeben sein...


  Ich bin Rashel, dachte Rashel. Sie schaffte es nicht ganz, die Worte über die Lippen zu bringen. Sie holte tief Luft.


  Und im gleichen Moment flammte ein Licht in ihren Augen auf.


  Nicht das seltsame Licht, das in ihrem Geist gewesen war. Echtes Licht, die Strahlen von mehreren starken Taschenlampen, hart und grausam. Sie durchschnitten den dunklen Keller und tauchten Rashel und Quinn in grelles Licht.


  Rashel zog scharf die Luft ein. Sie riss instinktiv eine Hand hoch, um ihr Gesicht verborgen zu halten. Es war ein Gefühl, als hätte man sie nackt ertappt.


  Und sie begriff zu ihrem Entsetzen, dass sie niemanden in den Keller hatte kommen hören. Sie war vollkommen versunken gewesen, hatte nichts mehr von ihrer Umgebung mitbekommen. Wo war da ihre sorgfältige Ausbildung geblieben? Was war los?


  Sie konnte nichts sehen außer diesem Licht. Ihr erster Gedanke war, dass Quinns Vampirfreunde gekommen sein mussten, um ihn zu retten. Er schien das Gleiche zu denken; zumindest stand er Schulter an Schulter mit ihr und versuchte sogar, sie ein wenig zurückzudrängen.


  Ein seltsamer Stich durchzuckte


  Rashel, als sie erkannte, dass sie seine Gedanken nur mehr erahnen konnte. Die Verbindung zwischen ihnen war durchtrennt worden.


  Dann erklang eine Stimme aus dem schrecklichen Leuchten, eine scharfe Stimme voller Zorn. »Wie ist er freigekommen? Was tut ihr zwei?«


  Vicky. Ich verliere den Verstand, dachte Rashel. Ich habe vollkommen vergessen, dass sie und die anderen zurückkommen würden. Nein, ich habe ihre gesamte Existenz vergessen.


  Aber auf der Treppe waren mehr als drei Taschenlampen zu sehen.


  »Der Große E hat uns Verstärkung geschickt«, sagte Vicky nun, und eine Woge der Angst schlug über Rashel zusammen. Sie zählte fünf Taschenlampen, und an den Rändern der Lichtstrahlen nahm sie die Gestalten von zwei kräftig aussehenden Männern wahr. Lancers.


  Rashel versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen.


  Endlich wusste sie, was sie tun musste. Sie stieß Quinn mit der Schulter an und flüsterte: »Verschwinde von hier. Hinten müsste eine weitere Treppe sein. Wenn du darauf zurennst, versperre ich ihnen den Weg.« Sie sprach so leise, dass nur Vampirohren sie hören konnten. Es hatte einen Vorteil, dass ihr Gesicht noch maskiert war: Niemand konnte ihr von den Lippen ablesen.


  Aber Quinn ging nicht. Er sah aus, als hätte man ihm gerade einen Kübel Eiswasser über den Kopf gekippt. Schockiert, wütend und immer noch ein wenig benommen. Er blieb stehen, wo er war, und starrte wie ein in die Enge getriebenes Tier in all die Taschenlampen.


  Die Lichter kamen näher. Rashel konnte Vickys Gestalt ganz vorn erkennen. Es würde einen Kampf geben, und Leute würden getötet werden.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, erklang Steves Stimme.


  »Was hat sie mit ihm gemacht, das ist hier die Frage«, blaffte Vicky. Dann fügte sie sehr deutlich hinzu: »Vergesst nicht, wir wollen ihn lebendig.«


  Rashel versetzte Quinn einen noch härteren Stoß. »Lauf« Als er sie nur anfunkelte, zischte sie: »Begreifst du nicht, was sie dir antun wollen?«


  Quinn drehte sich um, sodass die näherkommenden Vampirjäger sein Gesicht nicht sehen konnten. Er fauchte: »Sie sind auch nicht gerade übermäßig begeistert von dir.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Rashel zitterte vor Erregung. »Geh einfach. Lauf!«


  Quinn schien auf sie genauso wütend zu sein wie auf die Jäger. Er wollte ihre Hilfe nicht, durchzuckte es sie. Er war es nicht gewohnt, irgendetwas von irgendjemandem anzunehmen, und dass er jetzt dazu gezwungen sein sollte, machte ihn furchtbar wütend.


  Aber er hatte keine andere Wahl. Und endlich schien Quinn das zu begreifen. Mit einem letzten zornigen Blick auf sie rannte er los, rannte auf die Dunkelheit auf der anderen Seite des Kellers zu.


  Die Taschenlampen bewegten sich verwirrt. Rashel sprang - dankbar dafür, sich überhaupt wieder bewegen zu können - zwischen die Vampirjäger und die Treppe.


  Und dann gab es ein riesiges Chaos, sie prallten gegeneinander und fluchten und brüllten. Rashel war dankbar für die Chance, ein Ventil für ihre Aufgewühltheit zu finden. Sie versperrte allen anderen lange genug den Weg, um einem sehr schnellen Vampir die Möglichkeit des Verschwindens zu geben.


  Danach waren nur noch sie und die Vampirjäger im Raum. Fünf Taschenlampen richteten sich auf ihr Gesicht, und sieben erstaunte und wütende Menschen starrten sie an.


  Rashel erhob sich und klopfte sich ab. Es war Zeit, sich den Konsequenzen zu stellen. Mit hocherhobenem Kopf stand sie da und sah die anderen an.


  »Was ist passiert?«, fragte Steve. »Hat er dich hypnotisiert?«


  Der gute alte Steve. Ein Gefühl der Wärme für ihn stieg in ihr auf. Aber sie konnte den Ausweg, den er ihr anbot, nicht nutzen. »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte sie stattdessen.


  Und das war die Wahrheit. Sie konnte nicht einmal sich selbst auch nur ansatzweise erklären, was zwischen ihr und dem Vampir vorgefallen war. Sie hatte noch nie von etwas Derartigem gehört.


  »Ich denke, du hast ihn absichtlich laufen lassen«, erklärte Vicky. Rashel konnte Vickys hellblaue Augen nicht sehen, aber sie spürte, dass sie so hart waren wie Murmeln. »Ich denke, du hast das von Anfang an so geplant - das ist der Grund, warum du uns auf die Straße geschickt hast.«


  »Ist das wahr?« Eine der Taschenlampen wurde nach unten bewegt, und plötzlich stand Nyala vor Rashel; ihr Körper war angespannt, und ihre Stimme klang beinahe flehentlich. Ihr Blick war starr auf Rashels Augen gerichtet, und sie schien Rashel anzubetteln, es zu bestreiten. »Hast du es mit Absicht getan?«


  Mit einem Mal war Rashel sehr müde. Nyala war zerbrechlich und labil, und sie hatte sich Rashel als ihre Heldin erkoren. Jetzt wurde dieses Bild zerstört.


  Um Nyalas Willen wünschte Rashel beinahe, sie hätte lügen können. Aber das wäre am Ende noch schlimmer gewesen. Stattdessen sagte sie ausdruckslos: »Ja. Ich habe es mit Absicht getan.«


  Nyala wich zurück, als hätte Rashel sie geschlagen.


  Ich kann dir keinen Vorwurf machen, dachte Rashel. Ich finde es auch verrückt.


  Die Wahrheit sah anders aus: Je größer der Abstand zwischen ihr und Quinn wurde, umso weniger konnte sie selbst begreifen, was sie getan hatte. Es kam ihr langsam wie ein Traum vor, und zwar nicht wie ein besonders klarer Traum.


  »Aber warum ?«, fragte einer der Lancerjungen weiter hinten im Raum. Die Lancers kannten Rashel, kannten ihren Ruf. Sie wollten nicht das Schlimmste von ihr denken. Wie Nyala wünschten sie sich verzweifelt eine Entschuldigung.


  »Ich weiß nicht, warum«, antwortete Rashel und wandte den Blick ab. »Aber er hatte keine Kontrolle über meinen Geist.«


  Nyala explodierte.


  »Ich hasse dich«, platzte sie heraus. Sie zitterte vor Zorn und spie die Sätze in Rashels Richtung wie Giftpfeile. »Dieser Vampir könnte derjenige gewesen sein, der meine Schwester getötet hat. Oder er könnte gewusst haben, wer es getan hat. Ich wollte ihn danach fragen, aber jetzt werde ich niemals die Gelegenheit dazu bekommen. Deinetwegen. Du hast ihn laufen lassen. Wir hatten ihn, und du hast ihn laufen lassen!«


  »Es ist mehr als das«, warf Vicky ein, und ihre Stimme klang kalt und verächtlich. »Wir wollten ihn nach diesen Mädchen fragen, die entführt wurden. Jetzt können wir das nicht mehr tun. Also wird es weiterhin geschehen, und es wird ganz allein deine Schuld sein.«


  Und sie hatten recht. Selbst Nyala hatte recht. Woher wusste Rashel, dass Quinn nicht derjenige war, der Nyalas Schwester getötet hatte?


  »Du bist eine Vampirfreundin«, stellte Vicky fest. »Ich konnte es von Anfang an spüren. Ich weiß nicht, vielleicht bist du eine von diesen verdammten Morgendämmerungstypen. Die wollen, dass wir alle friedlich miteinander leben. Aber auf keinen Fall stehst du auf unserer Seite.«


  Zwei der Lancers wollten daraufhin protestieren, aber Nyala ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sie steht auf deren Seite?« Sie versteifte sich und blickte zwischen Vicky und Rashel hin und her. »Wart's nur ab. Warte nur, bis ich den Leuten erzähle, dass Rashel die Katze ist und dass sie in Wirklichkeit auf der Seite der Nachtwelt steht. Wart's nur ab.«


  Sie ist hysterisch, durchzuckte es Rashel. Selbst Vicky wirkte überrascht, als sei ihr unbehaglich, was sie da begonnen hatte.


  »Nyala, hör zu...«, sagte Rashel.


  Aber Nyala war in solchen Zorn geraten, dass sie nichts mehr an sich heranließ. »Ich werde es allen in Boston erzählen! Du wirst es sehen!« Sie fuhr herum und rannte die Treppe hinauf, als wollte sie ihr Vorhaben auf der Stelle in die Tat umsetzen.


  Rashel sah ihr nach. Dann sagte sie zu Vicky: »Du solltest ihr besser einige der Männer hinterherschicken. Sie ist in dieser Gegend allein nicht sicher.«


  Vicky bedachte sie mit einem Blick, der halb wütend, halb erschüttert war. »Ja. Okay. Alle außer Steve gehen ihr nach. Ihr bringt sie nach Hause.«


  Sie verließen den Raum, jedoch nicht, ohne sich noch einmal nach Rashel umzusehen.


  »Wir werden dich zurückfahren«, erklärte Vicky. Ihre Stimme war nicht gerade herzlich, aber sie war auch nicht mehr so feindselig wie zuvor.


  »Ich gehe zu meinem eigenen Wagen«, erwiderte Rashel energisch.


  »Schön.« Vicky zögerte, dann stieß sie hervor: »Sie wird wahrscheinlich nicht tun, was sie gesagt hat. Sie ist nur aufgeregt.«


  Rashel antwortete nicht. Nyala hatte so geklungen - und so ausgesehen als hätte sie vor, genau das zu tun, was sie gesagt hatte. Und wenn sie es tat...


  Nun, es würde interessant sein, wer es als erster schaffte, Rashel zu töten - die Vampire oder die Vampirjäger.

  Der Mittwochmorgen war mit grauem Himmel und eisigem Regen heraufgedämmert, und Rashel hatte sich in der Wassaguscus High gedankenverloren von Kurs zu Kurs geschleppt. Wieder zu Hause - bei ihrer jüngsten Pflegefamilie - hatte sie endlich Ruhe. Die Familie war es gewohnt, sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Sie saß bei gedämpftem Licht in ihrem kleinen Zimmer des Stadthauses und so geklungen - und so ausgesehen als hätte sie vor, genau das zu tun, was sie gesagt hatte. Und wenn sie es tat...


  Nun, es würde interessant sein, wer es als erster schaffte, Rashel zu töten - die Vampire oder die Vampirjäger.

  Der Mittwochmorgen war mit grauem Himmel und eisigem Regen heraufgedämmert, und Rashel hatte sich in der Wassaguscus High gedankenverloren von Kurs zu Kurs geschleppt. Wieder zu Hause - bei ihrer jüngsten Pflegefamilie - hatte sie endlich Ruhe. Die Familie war es gewohnt, sie ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Sie saß bei gedämpftem Licht in ihrem kleinen Zimmer des Stadthauses und dachte nach.


  Sie konnte noch immer nicht begreifen, was ihr widerfahren war, aber mit jeder Stunde verblasste die Erinnerung. Es war zu seltsam, um in die Realität ihres Lebens zu passen, und es erschien ihr mehr und mehr wie ein Traum. Einer von jenen Träumen, in denen man Dinge tut, die man normalerweise niemals tun würde, und wenn man am Morgen aufwacht, schämt man sich dafür.


  All die Wärme und Nähe - das hatte sie für einen Vampir empfunden? Die Berührung eines Parasiten hatte sie erregt? Sie hatte sich Trost von einem Blutsauger gewünscht?


  Und es war nicht irgendein Blutsauger gewesen. Sondern der berüchtigte Quinn. Der legendäre Menschenhasser. Wie hatte sie ihn nur gehen lassen können? Wie viele Menschen würden leiden, weil sie für einen Moment den Verstand verloren hatte?


  Wer weiß, befand sie schließlich, vielleicht war es doch eine Art von Gedankenkontrolle gewesen. Anders konnte sie es sich jedenfalls nicht erklären.


  Am Donnerstag hatte sie zumindest in einem Punkt Klarheit gewonnen. Vicky hatte recht gehabt, was die Konsequenzen ihres Tuns betraf. Rashel hatte zu dem Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, aber jetzt musste sie sich den Dingen stellen. Sie musste es wieder in Ordnung bringen.


  Sie musste die entführten Mädchen allein finden - falls tatsächlich Mädchen entführt worden waren. Im Globe stand nichts über verschwundene Teenager. Aber wenn es wirklich geschah, musste Rashel den Dingen auf den Grund gehen und ihnen Einhalt gebieten... sofern sie es konnte. Okay. Also würde sie heute Nacht wieder nach Mission Hill gehen und mit ihren eigenen Ermittlungen beginnen. Sie würde das Gebiet rund um das Lagerhaus noch einmal untersuchen - diesmal auf ihre Weise.


  Es gab noch einen weiteren Punkt, in dem sie Klarheit gewonnen hatte. Das wurde offenbar, als sie ihre Prioritäten ordnete. Etwas musste sie tun, nicht für Nyala oder für Vicky oder die Lancers, sich selbst. Für ihre eigene Ehre und für jeden, der in der Welt des Sonnenlichts lebte.


  Wenn sie Quinn das nächste Mal begegnete, musste sie ihn töten.


  Rashel ging durch die menschenleere Straße, im Schatten und lautlos. Nicht gerade einfach, wenn der Boden nass war und übersät von zerbrochenem Glas. Es gab keine Gehwege, kein Gras, keine Pflanzen irgendeiner Art, nur das tote Unkraut auf den verlassenen Grundstücken. Nur durchweichter Müll und zerschlagene Flaschen.


  Ein düsterer Ort. Er passte zu Rashels Stimmung, während sie sich an das verlassene Gebäude heranschlich, in das Vicky sie Dienstagnacht geführt hatte.

  Von seiner Eingangstür aus suchte sie noch einmal die ganze Straße ab. Jede Menge Lagerhäuser. Mehrere von ihnen waren durch hohe Maschendrahtzäune mit Stacheldrahtkrone gesichert. Alle mit brettervernagelten Fenstern - oder ganz fensterlos - und Eingangstüren aus Stahl.


  Die Sicherheitsmaßnahmen machten Rashel keine Sorgen. Sie wusste, wie man Maschendraht aufschnitt und Schlösser öffnete. Was ihr Sorgen machte, war der Umstand, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte.


  Die Nachtleute konnten jedes der Lagerhäuser benutzen. Nicht einmal das Wissen, wo Steve und Vicky gegen Quinn gekämpft hatten, brachte sie weiter, denn er hatte sich auf sie gestürzt. Er hatte sie offensichtlich in ihrem Hinterhalt entdeckt und sich ihnen bewusst genähert. Was bedeutete, dass sein wahres Ziel jedes der Gebäude in dieser Straße sein konnte - oder keines davon.


  Also schön. Hier war Geduld angesagt. Sie würde einfach an einem Ende anfangen müssen...


  Abrupt riss der Gedanke ab, und Rashel drückte sich tiefer in den Schatten, noch bevor ihr bewusst wurde, warum sie es tat. Sie hatte etwas gehört -ein tiefes Knurren, das von irgendwoher auf der anderen Straßenseite kam.


  Sie presste sich flach gegen die Ziegelsteinmauer und hielt sich dann vollkommen reglos. Ihr Blick huschte von Gebäude zu Gebäude, und sie hielt den Atem an, um besser hören zu können. Da. Das Geräusch kam aus dem Lagerhaus am anderen Ende der Straße. Und sie konnte es jetzt identifizieren - es war das Brummen eines Motors.


  Dann hob sich das große Rolltor in der Vorderfront des Lagerhauses. Scheinwerferlichter durchstachen die Nacht. Ein Lastwagen kam auf die Straße gerollt.


  Kein sehr großer Lastwagen. Ein Möbelwagen. Als er ganz aus dem Gebäude heraus war, hielt er an. Jemand zog das stählerne Rolltor wieder herunter. Dann ging er auf die Fahrerkabine des Möbelwagens zu und kletterte hinein.


  Rashel versuchte angestrengt, in den Bewegungen der Gestalt irgendwelche Zeichen von Vampirismus auszumachen. Sie glaubte, eine gewisse verräterische Geschmeidigkeit des Gangs zu erkennen, aber sie war zu weit entfernt, um sicher sein zu können. Und nichts anderes konnte ihr einen Hinweis darauf geben, was da im Gange war.


  Es konnte ein Mensch sein, dachte sie. Ein Lagerhausbesitzer, der nach einem Abend über seinen Büchern nach Hause fuhr.


  Aber ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  Und dann, als der Lastwagen davonrollte, geschah etwas, das ihre Zweifel bekräftigte und sie dazu trieb, die Straße hinunterzufliegen. Die hinteren Türen des Möbelwagens wurden einen Spaltbreit geöffnet, und ein Mädchen fiel heraus. Es war schlank, und das Licht einer Laterne fing sich auf seinem blonden Haar. Es landete auf der müllübersäten Straße und lag einen Moment lang wie benommen da. Dann sprang es auf, sah sich wild um und kam auf Rashel zugerannt.


  


  Kapitel Sieben


  Als Rashel das Mädchen abfing, hatte der LKW bereits gebremst, um zu wenden. Jemand rief: »Sie ist draußen! Wir haben eine verloren!«


  »Hier entlang!«, sagte Rashel, dann griff sie mit einer Hand nach dem Mädchen und bedeutete ihr mit der anderen, in welche Richtung sie laufen sollte.


  Aus der Nähe sah sie, dass das Mädchen klein war und ihr das zerzauste blonde Haar in die Stirn fiel. Die Brust des Mädchens hob und senkte sich schnell. Statt dankbar zu wirken, schien Rashels Erscheinen es in panischen Schrecken zu versetzen. Das Mädchen starrte Rashel einen Moment lang an und versuchte dann wegzurennen.


  Rashel hielt es fest, bevor es einen Schritt weit gekommen war. »Ich bin deine Freundin! Komm! Wir müssen zwischen den Straßen weiterlaufen, wo der Lastwagen uns nicht folgen kann.«


  Der Möbelwagen hatte inzwischen gewendet. Scheinwerferlicht ergoss sich in ihre Richtung. Rashel legte dem Mädchen einen Arm um die Taille und rannte los.


  Das blonde Mädchen musste ihr zwangsläufig folgen. Es wimmerte, aber es rannte.


  Rashel bewegte sich auf den Bereich zwischen zwei Lagerhäusern zu. Eines wusste sie mit Sicherheit: Wenn in diesem LKW tatsächlich Vampire saßen, bestand ihre einzige Überlebenschance darin, mit dem blonden Mädchen ihren Wagen zu erreichen. Die Vampire rannten viel schneller als jeder Mensch.


  Sie hatte sich für die beiden Lagerhäuser entschieden, weil der Maschendrahtzaun hinter ihnen nicht allzu hoch und nicht von Stacheldraht gekrönt war. Als sie den Zaun erreichten, versetzte Rashel dem Mädchen einen kleinen Stoß. »Klettere hinauf!«


  »Ich kann nicht!« Das Mädchen zitterte und keuchte. Rashel musterte es und begriff, dass dies wahrscheinlich die reine Wahrheit war. Das Mädchen machte nicht den Eindruck, als sei es in seinem ganzen Leben jemals an etwas hochgeklettert. Es trug ein Outfit, das nach Party aussah, und hochhackige Schuhe.


  Rashel sah die Scheinwerfer des Lastwagens auf der Straße und hörte, dass der Motor langsamer lief.


  »Du musst!«, drängte sie. »Es sei denn, du willst zu ihnen zurück.« Sie schlang die Finger ineinander und formte mit den Händen eine Trittleiter. »Hier! Stell deinen Fuß auf meine Hände und dann versuch einfach, dich festzuhalten, wenn ich dich hochwerfe.«


  Das Mädchen war zu verängstigt, um es nicht zu versuchen. Sie stellte den Fuß auf Rashels Hand - und in diesem Moment wurden die Scheinwerfer ausgeschaltet.


  Genau das hatte Rashel erwartet. Die Dunkelheit war ein Vorteil für die Vampire; sie konnten im Dunkeln viel besser sehen als Menschen. Sie würden ihnen zu Fuß folgen.


  Rashel holte tief Luft, und während sie ausatmete, stieß sie das Mädchen explosiv nach oben. Das blonde Mädchen segelte mit einem Kreischen auf die Oberkante des Zauns zu.


  Nicht mehr als eine Sekunde später sprang Rashel den Zaun hinauf und auf der anderen Seite wieder hinab. Beinahe geräuschlos kam sie auf dem Boden auf und breitete die Arme für das blonde Mädchen aus.

  »Lass los! Ich fang dich auf.«


  Das Mädchen, das unbeholfen von einer Seite des Zauns auf die andere kletterte, blickte über die Schulter. »Ich kann nicht...«


  »Tu es!«


  Das Mädchen ließ sich fallen. Rashel fing seinen Sturz ab, stellte es auf die Füße und packte seinen Arm oberhalb des Ellbogens. »Komm!«


  Während sie rannten, ließ Rashel den Blick über die Gebäude um sie herum schweifen. Sie brauchte eine Ecke, irgendeinen Ort, an dem sie das Mädchen hinter sich und in Sicherheit bringen konnte. Eine Ecke konnte sie verteidigen - falls es nicht mehr als zwei oder drei Vampire waren.


  »Wie viele sind es?«, fragte sie das Mädchen.


  »Hm?« Das Mädchen keuchte.


  »Wie - viele - sind - es?«


  »Ich weiß nicht, und ich kann nicht mehr laufen!« Das Mädchen kaum taumelnd zum Stehen und krümmte sich, die Hände auf die Knie gestützt, während es versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Meine Beine... sind wie Gelee.«


  Es hat keinen Sinn, begriff Rashel entsetzt. Sie konnte nicht erwarten, dass dieses Stückchen blonder Flausch schneller war als ein Vampir. Aber wenn sie hier wie auf dem Präsentierteller stehen blieben, waren sie tot. Sie sah sich verzweifelt um.


  Dann entdeckte sie es. Ein ausgemustertes Auto - in Bostoner Tradition. Wenn man in dieser Stadt sein Auto satt hatte, stellte man es einfach am nächsten Straßenrand ab.


  Rashel segnete im Stillen den unbekannten Gönner, der diesen Wagen hatte stehen lassen. Also, wenn sie nur hineinkamen...


  »Hierher!« Sie gab dem Mädchen keine Zeit zu protestieren, sondern packte es und schleifte es hinter sich her. »Komm, du schaffst es! Nur noch bis zu diesem Wagen, dann brauchst du nicht mehr zu laufen.«


  Die Worte schienen dem Mädchen genug Kraft für eine letzte Anstrengung zu geben. Sie erreichten den Wagen, und Rashel sah, dass eines der hinteren Fenster sauber herausgebrochen war.


  »Rein da!«


  Das Mädchen war zart und passte mühelos durch das Fenster. Rashel setzte ihm nach. Dann stieß sie es in den Fußraum vor der Rücksitzbank und zischte: »Mach keinen Mucks!«


  Angespannt lag sie da und lauschte. Sie hatte kaum Zeit gehabt, zweimal einzuatmen, als sie auch schon Schritte hörte.


  Leise Schritte, verstohlen wie die eines Tigers auf der Pirsch. Vampirschritte. Rashel hielt den Atem an und wartete.


  Näher, näher... Rashel konnte das Zittern des anderen Mädchens spüren.


  Sie richtete ihren Blick auf die dunkle Decke des Autos und versuchte, eine Verteidigungsstrategie zu planen, sollte man sie entdecken.


  Die Schritte waren jetzt direkt vor ihnen. Sie hörte das Knirschen von Glas keine drei Meter von der Autotür entfernt.


  Lass ihn nur bitte keinen Werwolf bei sich haben, dachte sie. Vampire mochten besser sehen und hören als Menschen, aber ein Werwolf witterte seine Beute. Ihm würde der Geruch von Menschen im Auto auf keinen Fall entgehen.


  Die Schritte draußen hielten inne, und Rashel sank der Mut. Mit offenen Augen griff sie schweigend nach ihrem Schwert.


  Und dann wieder Schritte, schneller diesmal, und - fort von dem Auto. Sie lauschte, während die Schritte verklangen, und gab keinen Laut von sich. Dann wartete sie weiter, während sie still bis zweihundert zählte.


  Schließlich richtete sie sich sehr vorsichtig auf und sah sich um.


  Von Vampiren war nichts mehr zu sehen oder zu hören.

  »Darf ich bitte jetzt aufstehen?«, erklang ein kleinlautes Wimmern vom Boden.


  »Wenn du still bist«, flüsterte Rashel. »Sie könnten noch immer in der Nähe sein. Wir müssen es zu meinem Wagen schaffen, ohne dass sie uns fangen.«


  »Was immer du willst, solange ich nur nicht mehr zu rennen brauche«, jammerte das Mädchen, das sich zerzauster denn je, vom Boden erhob. »Hast du jemals versucht, mit zehn Zentimeter hohen Absätzen zu rennen?«


  »Ich trage nie hohe Absätze«, murmelte Rashel und ließ den Blick über die Straße gleiten. »Okay, ich werde zuerst aussteigen, dann kommst du.«


  Sie schob sich mit den Füßen voraus durchs Fenster. Das Mädchen streckte den Kopf hindurch. »Benutzt du auch nie eine Tür?«


  »Schsch. Komm«, flüsterte Rashel. Sie ging voran durch die dunklen Straßen, wobei sie von Schatten zu Schatten huschte. Zumindest konnte das Mädchen leise gehen, dachte sie. Und es hatte selbst in Gefahr Sinn für Humor. Das war selten.


  Rashel stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie endlich die schmale, gewundene Gasse erreichten, in der ihr Saturn stand. Aber sie waren noch nicht in Sicherheit. Sie wollte das blonde Mädchen aus Mission Hill hinausbringen.


  »Wo wohnst du?«, fragte sie, während sie den Motor anließ. Als sie keine Antwort bekam, drehte sie sich um. Das Mädchen starrte sie mit unverhohlenem Unbehagen an.


  »Ahm, wie kommt es, dass du so angezogen bist? Und wer bist du überhaupt? Ich meine, ich bin froh, dass du mich gerettet hast, aber ich verstehe gar nichts.«


  Rashel zögerte. Sie brauchte Informationen von diesem Mädchen, und das würde Zeit erfordern - und Vertrauen. Mit plötzlicher Entschlossenheit nahm sie ihren Schal mit einer Hand ab, bis ihr Gesicht entblößt war. »Wie ich schon sagte, ich bin eine Freundin. Aber verrate mir zuerst eines: Weißt du, was für Leute das waren, die dich in diesem Lastwagen gefangen gehalten haben?«


  Das Mädchen wandte sich ab. Es hatte bereits vor Kälte gezittert; jetzt zitterte es noch heftiger. »Das waren keine Leute. Sie waren... uh.«


  »Dann weißt du Bescheid. Nun ich bin einer von den Leuten, die diese Art von Leuten jagen.«


  Das Mädchen blickte von Rashels Gesicht zu dem in der Scheide steckenden Schwert, das zwischen ihnen lag. Der Unterkiefer klappte ihr herunter. »Oh mein Gott! Du bist Buffy, die Vampirjägerin!«


  »He? Oh.« Rashel hatte diese Serie verpasst. »Okay. Tatsächlich kannst du mich aber Rashel nennen. Und du bist...?«


  »Daphne Childs. Und ich wohne in Somerville, aber ich will nicht nach Hause.«


  »Nun, das ist gut, denn ich möchte mit dir reden. Lass uns ein Dunkin' Donuts suchen.«


  Rashel fand eines außerhalb von Boston, ein sicheres Gebäude, von dem sie wusste, dass es keine Verbindungen zur Nachtwelt hatte. Sie zog einen Mantel über ihr schwarzes Ninja-Outfit und lieh Daphne einen Ersatzpullover aus dem Kofferraum ihres Wagens. Dann gingen sie hinein und bestellten sich Jelly Sticks und heiße Schokolade.


  »Also«, sagte Rashel. »Erzähl mir, was passiert ist. Wie bist du in diesen Lastwagen gekommen?«


  Daphne legte die Hände um ihre heiße Schokolade. »Es war alles so grauenhaft...«


  »Ich weiß.« Rashel versuchte, ihrer Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. Sie hatte nicht viel Übung darin. »Versuch trotzdem, es mir zu erzählen. Fang einfach ganz am Anfang an.«


  »Okay, hm, angefangen hat es in der Crypta.«


  »Hm, in einer Kirche? Auf einem Friedhof?«


  »In dem Klub auf der Prentiss Street. Das ist dieser Underground-Klub, und ich meine, er ist wirklich im Untergrund. Ich meine, niemand scheint ihn zu kennen, bis auf die Leute, die dort hingehen, und die sind alle in unserem Alter. Sechzehn oder siebzehn. Ich sehe dort niemals Erwachsene, nicht einmal DJs.«


  »Erzähl weiter.« Rashel hörte aufmerksam zu. Die Nachtleute hatten ihre Klubs, die sie im Allgemeinen sorgfältig vor Menschen verborgen hielten. Konnte Daphne in einen solchen Klub hineingeraten sein?


  »Nun. Der Klub ist extrem cool -zumindest dachte ich das. Sie spielen einfach eine Wahnsinns-Musik. Jenseits von Doom, jenseits von Goth - auf besondere Weise irgendwie leerer Rock. Schon vom Zuhören allein fühlt man sich total abgehoben und körperlos. Und der ganze Klub ist eingerichtet wie eine postapokalyptische Wüste. Oder vielleicht wie die Unterwelt...« Daphne starrte ins Leere. Ihre Augen, von sehr dunklem Kornblumenblau unter schweren Lidern, wirkten sehnsüchtig und beinahe wie hypnotisiert.


  Rashel stieß sie an, und etwas von der Schokolade schwappte auf den Tisch. »Du kannst später in Erinnerungen schwelgen. Welche Leute waren in dem Klub? Vampire?«


  »Oh nein.« Daphne blickte erschrocken drein. »Ganz gewöhnliche Jugendliche. Ich kenne einige davon aus der Schule. Und ich schätze, es sind auch einige Ausreißer dabei. Straßenkinder.«


  Rashel blinzelte. »Ausreißer...«


  »Ja. Die sind größtenteils ziemlich cool, bis auf diejenigen, die Drogen nehmen. Die sind unheimlich.«


  Ein illegaler Klub voller jugendlicher Ausreißer, von denen einige für Drogen wahrscheinlich alles tun würden.


  Rashels Haut kribbelte.


  Ich glaube, da bin ich über etwas Großes gestolpert.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Daphne fort, »ich gehe jetzt seit ungefähr drei Wochen hin, wann immer ich von zu Hause wegkomme...«


  »Du hast deinen Eltern nichts davon erzählt«, erriet Rashel.


  »Machst du Witze? Das ist kein Lokal, von dem man seinen Eltern erzählt. Außerdem interessiert sich meine Familie nicht dafür, wo ich hingehe. Ich habe vier Schwestern und zwei Brüder, und meine Mom und mein Stiefvater lassen sich gerade scheiden... Sie merken es nicht mal, wenn ich nicht da bin.«


  »Sprich weiter«, sagte Rashel grimmig.


  »Hm, da war dieser Mann.« Wieder trat ein sehnsüchtiger Ausdruck in Daphnes kornblumenblaue Augen. »Dieser Mann, der wirklich umwerfend war und wirklich geheimnisvoll und einfach anders als jeder Mensch, dem ich je begegnet bin. Und ich dachte, er interessiert sich vielleicht für mich, weil ich ein oder zwei Mal bemerkt habe, dass er mich ansah, also habe ich mich den Mädchen angeschlossen, die immer in seiner Nähe rumhingen. Wir haben über komische Sachen gesprochen.«


  »Worüber denn zum Beispiel?«


  »Oh, zum Beispiel darüber, dass man sich der Dunkelheit ergibt und solche Dinge. Es war wie mit der Musik - wir alle standen total auf Tod. Wir haben zum Beispiel darüber geredet, welches die grauenhafteste Weise wäre zu sterben, welches die schrecklichste Folter wäre, die man erleiden könnte, wie man aussehen würde, wenn man im Grab läge. Solche Sachen.«


  »Um Gottes willen, warum ?« Rashel konnte ihre Abscheu nicht verbergen.


  »Ich weiß nicht.« Plötzlich wirkte Daphne klein und traurig. »Ich schätze, weil die meisten von uns das Gefühl hatten, dass das Leben ziemlich mies ist. Also sieht man den Dingen quasi ins Auge und versucht, sich daran zu gewöhnen. Du verstehst das wahrscheinlich nicht«, fügte sie hinzu und verzog das Gesicht.


  Rashel verstand das durchaus. Mit einem plötzlichen Schock, sah sie die Dinge glasklar: Diese Jugendlichen waren verängstigt und depressiv und machten sich Sorgen um die Zukunft. Sie mussten etwas tun, um den Schmerz abzutöten... selbst wenn das bedeutete, Schmerz willkommen zu heißen. Sie entflohen einer Dunkelheit, indem sie eine andere suchten.


  Und bin ich denn wirklich anders? Ich meine, diese Besessenheit von Vampiren... Es ist nicht direkt das, was man normal und gesund nennen würde. Ich habe mich mein ganzes Leben lang mit dem Tod beschäftigt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie, und ihre Stimme klang etwas sanfter als vor einigen Minuten, als sie schon einmal versucht hatte, Daphne zu beruhigen. Unbeholfen tätschelte sie dem anderen Mädchen kurz den Arm. »Ich hätte dich nicht anschreien sollen. Und wenn du es wissen willst, ich verstehe es durchaus. Bitte, sprich weiter.«


  »Nun.« Daphne blickte noch immer so drein, als müsste sie sich verteidigen. »Einige der Mädchen schrieben Gedichte über das Sterben... Und einige von ihnen stachen sich mit Nadeln und leckten das Blut ab. Sie sagten, sie seien Vampire. Sie haben natürlich nur so getan.« Sie sah Rashel wachsam an.


  Rashel nickte nur.


  »Also habe ich genauso geredet und die gleichen Sachen gemacht. Und dieser Mann, Quinn, schien es wunderbar zu finden - he, pass auf!« Daphne zuckte zurück, um einer Welle heißer Schokolade auszuweichen. Rashel hatte mit einer plötzlichen Bewegung ihren Becher umgeworfen.


  Oh Gott, was ist los mit mir? dachte Rashel. Laut sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen: »Tut mir leid«, und griff sich ein Bündel Servietten.


  Sie hätte damit rechnen müssen. Sie halte damit gerechnet; sie wusste, dass Quinn mit dieser Sache zu tun haben musste. Aber irgendwie hatte die Erwähnung seines Namens ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre Reaktion zu beherrschen.


  »Also«, sagte sie, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen, »dieser umwerfende, geheimnisvolle Typ hieß Quinn.«


  »Ja.« Daphne wischte sich heiße Schokolade vom Arm. »Und ich glaubte, dass er mich wirklich mochte. Er bat mich, letzten Sonntag in den Klub zu kommen und mich auf dem Parkplatz allein mit ihm zu treffen.«


  »Und das hast du auch getan.« Oh, ich werde ihn sowas von umbringen, dachte Rashel.


  »Klar. Ich habe mich in Schale geworfen...« Daphne blickte an ihrem zerrissenen Outfit hinunter. »Nun, das hat tatsächlich mal toll ausgesehen. Also habe ich ihn getroffen, und wir sind zu seinem Wagen gegangen. Und dann eröffnete er mir, dass er mich auserwählt habe. Ich war so glücklich, dass ich beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Ich dachte, er meinte, er habe mich zu seiner Freundin gewählt. Und dann...« Daphnes Stimme verlor sich erneut. Zum ersten Mal, seit sie mit der Geschichte begonnen hatte, wirkte sie verängstigt. »Dann fragte er mich, ob ich mich wirklich der Dunkelheit ergeben wolle. Er ließ es so romantisch klingen.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Rashel. Sie stützte den Kopf auf ihre Hand. Sie konnte jetzt alles deutlich vor sich sehen. Die Masche war ebenso einfach wie perfekt. Quinn forschte die Mädchen aus und stellte fest, welche man vermissen würde und welche nicht. Dann schnappte er sie sich auf dem Parkplatz, sodass niemand sie sah und niemand sie mit dem Klub in Verbindung brachte. Wer würde es schon bemerken oder sich darum scheren, wenn gewisse Mädchen nicht mehr auftauchten? Mädchen kamen und gingen.


  Und es hatte nichts in der Zeitung gestanden, weil die Tagwelt nicht mitbekam, dass die Mädchen entführt wurden. Bei der Entführung hatte es wahrscheinlich nicht einmal einen Kampf gegeben, weil diese Mädchen freiwillig mitgingen - am Anfang.


  »Es muss ein Schock gewesen sein«, bemerkte Rashel trocken, »herauszufinden, dass es tatsächlich eine Dunkelheit gibt, der man sich ergeben kann.«


  »Uh, ja. Ja, genau das war es. Aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht. Ich sagte, klar, das wolle ich. Ich meine, ich hätte dasselbe gesagt, wenn er mich gefragt hätte, ob ich wirklich »Bezaubernde Jeannie«-Wiederholungen mit ihm ansehen wolle. Er war einfach umwerfend. Und er sah mich auf diese total seelenvolle Weise an, und ich dachte, er würde mich küssen. Und dann... bin ich eingeschlafen.« Daphne schaute stirnrunzelnd auf ihren Papierbecher hinunter.


  »Nein, bist du nicht.«


  »Bin ich doch. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin eingeschlafen, und als ich aufwachte, war ich an diesem Ort, in diesem kleinen Büro in diesem Lagerhaus. Ich lag in einem Eisenbett auf einer jämmerlich zerlumpten Matratze, und ich war gefesselt. Ich hatte Ketten an den Knöcheln, genau wie Menschen im Gefängnis. Und Quinn war fort, und auf anderen Betten waren noch zwei andere Mädchen gefesselt.« Ohne Vorwarnung begann Daphne zu weinen.


  Rashel reichte ihr beklommen eine Serviette. »Waren die Mädchen ebenfalls aus der Crypta?«


  Daphne schniefte. »Keine Ahnung. Möglich war's. Aber sie wollten nicht mit mir reden. Sie waren, hm, wie in Trance. Sie lagen einfach nur da und starrten an die Decke.«


  »Aber du warst nicht in Trance«, meinte Rashel nachdenklich. »Irgendwie bist du der Gedankenkontrolle entkommen. Du musst dagegen immun sein, wie ich.«


  »Ich weiß nichts über Gedankenkontrolle. Aber ich hatte solche Angst, dass ich so tat, als sei ich genau wie die anderen Mädchen, wenn dieser Typ kam, um uns etwas zu essen zu bringen und uns ins Badezimmer zu führen. Ich habe einfach genau wie sie geradeaus gestarrt. Ich dachte, auf diese Weise bekäme ich vielleicht eine Chance zu fliehen.«


  »Kluges Mädchen«, sagte Rashel. »Und der Typ - war es Quinn?«


  »Nein. Quinn habe ich nie wiedergesehen. Es war ein blonder Typ namens Ivan, aus dem Klub; ich nannte ihn Ivan den Schrecklichen. Manchmal hat uns auch ein Mädchen das Essen gebracht - seinen Namen kenne ich nicht, aber ich hatte es auch im Klub gesehen. Sie waren wie Quinn; sie hatten ihre eigene kleine Clique.«


  Mindestens zwei weitere neben Quinn, dachte Rashel. Wahrscheinlich sogar mehr.


  »Sie haben uns nicht wehgetan oder irgendsowas, und das Büro war geheizt, und das Essen war in Ordnung - aber ich hatte solche Angst«, fuhr Daphne fort. »Ich verstand überhaupt nicht, was los war. Ich wusste nicht, wo Quinn war oder wie ich dort hingekommen war, oder was sie mit uns vorhatten.« Sie schluckte.


  Letzteres verstand Rashel auch nicht.


  Was machten die Vampire mit diesen Mädchen im Lagerhaus? Offensichtlich töteten sie sie nicht sofort.


  »Und dann, gestern Nacht...« Daphnes Stimme zitterte, und sie hörte auf zu atmen. »Gestern Nacht brachte Ivan ein neues Mädchen mit. Er trug es herein und legte es auf ein Bett. Und... und... dann hat er es gebissen. Er hat dem Mädchen in den Hals gebissen. Aber es war kein Spiel.« Die kornblumenblauen Augen starrten ins Leere, angstvoll geweitet bei der Erinnerung an das erlebte Grauen. »Er hat sie wirklich gebissen. Es kam Blut aus der Wunde, und er hat es getrunken. Und als er den Kopf hob, sah ich seine Zähne.« Sie begann zu hyperventilieren.


  »Es ist alles gut. Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Rashel.


  »Ich wusste es nicht! Ich wusste nicht, dass es diese Kreaturen wirklich gibt! Ich dachte, es wäre alles nur...« Daphne schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht«, wiederholte sie leise.


  »Okay. Ich weiß, es ist ein großer Schock. Aber du bist ausgesprochen gut damit fertig geworden. Du hast es geschafft, aus dem Lastwagen zu springen, nicht wahr? Erzähl mir von dem Lastwagen.«


  »Nun - das war heute Nacht. Ich konnte Tag und Nacht unterscheiden, indem ich auf dieses kleine Fenster hoch oben schaute. Ivan und das Mädchen kamen, nahmen uns die Fesseln ab und zwangen uns alle, in den LKW zu steigen. Und dann bekam ich richtige Angst - ich wusste nicht, wohin sie uns bringen wollten, aber ich hörte etwas über ein Boot. Und ich wusste, wo immer es auch sein würde - ich wollte nicht dorthin.«


  »Ich denke, da hattest du recht.«


  Daphne holte abermals tief Luft. »Also habe ich beobachtet, wie Ivan die LKW-Tür verschloss. Er war hinten bei uns. Und als er in die andere Richtung schaute, bin ich sofort auf die Tür zugesprungen und habe sie aufbekommen. Und dann habe ich mich einfach hinausfallen lassen. Und dann bin ich gerannt - ich wusste nicht, in welche Richtung ich laufen sollte, aber ich wusste, dass ich von ihnen weg musste. Und dann habe ich dich gesehen. Und... ich schätze, du hast mir das Leben gerettet.« Sie überlegte kurz. »Ähm, ich weiß nicht, ob ich schon daran gedacht habe, Danke zu sagen.«


  Rashel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Problem. Im Grunde hast du dich selbst gerettet.« Sie runzelte die Stirn und betrachtete einen Tropfen Schokolade auf dem Plastiktisch, ohne ihn wirklich zu sehen.


  »Nun, ich bin dir dankbar. Was immer sie mir antun wollten, ich denke, es muss ziemlich schrecklich sein.« Es folgte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Ähm, Rashel? Weißt du, was sie mit mir machen wollten?«


  »Hm? Oh.« Rashel nickte langsam und blickte vom Tisch auf. »Ja, ich denke schon.«


  


  Kapitel Acht


  »Und?«, sagte Daphne.


  »Ich denke, es geht um Sklavenhandel.«


  Und, dachte Rashel, ich glaube, ich hatte recht - dies ist etwas Großes.


  Der Sklavenhandel der Nachtwelt war vor langer Zeit geächtet worden - noch im Mittelalter, wenn sie die Geschichte richtig in Erinnerung hatte. Der Rat hatte anscheinend befunden, dass die Entführung von Menschen und ihr Verkauf an Nachtleute, die sie aßen oder sich mit ihnen amüsierten, einfach zu gefährlich war. Aber es hörte sich so an, als hätte Quinn diese Tradition möglicherweise wieder aufleben lassen, wahrscheinlich ohne Genehmigung des Rates. Wie überaus unternehmungsreich von ihm.


  Ich hatte auch recht damit, dass ich ihn töten muss, überlegte Rashel weiter. Jetzt habe ich keine andere Wahl mehr. Er ist genauso verkommen, wie ich dachte - und sogar noch schlimmer.


  Daphne starrte sie an. »Sie wollten mich zu einer Sklavin machen?« Sie schrie beinahe.


  »Schsch.« Rashel sah den Mann hinter der Donut-Theke an. »Ich denke, ja. Nun - sie wollten dich zur Sklavin machen und zu einer Art von dauerhaftem Nahrungsmittel Vorrat, falls man dich an Vampire verkauft hätte. Wenn sie dich Werwölfen übergeben hätten, wärst du wahrscheinlich nur ein Abendessen gewesen.«


  Daphne formte lautlos mit den Lippen das Wort Werwölfe. Aber Rashel sprach weiter, bevor sie nachfragen konnte.


  »Hör mal, Daphne - hast du irgendetwas darüber erfahren, wo du vielleicht hingekommen wärst? Du hast gesagt, sie hätten von einem Boot gesprochen. Aber ein Boot wohin? In welche Stadt?«


  »Ich weiß es nicht. Sie haben nie über irgendeine Stadt gesprochen. Sie sagten nur, das Boot sei bereit... Und etwas über eine Enklave...« Daphne verstummte, als Rashel sie am Handgelenk packte.


  »Eine Enklave«, flüsterte Rashel. Ein leiser Schauder der Erregung durchlief sie. »Sie sprachen über eine Enklave.«


  Daphne nickte und blickte bestürzt drein. »Ich schätze, so ist es.«


  Das war etwas Großes. Das war... größer als groß. Es war unglaublich.


  Eine Vampirenklave. Die entführten Mädchen wurden zu einer der verborgenen Enklaven gebracht, einem der geheimen Bollwerke, in die einzudringen noch nie einem Vampirjäger gelungen war. Kein Mensch hatte je auch nur den Standort einer solchen Enklave entdeckt.


  »Wenn ich dort hinkommen könnte... Wenn ich hineinkäme...«



  Dann könnte sie genug erfahren, um eine ganze Stadt von Vampiren zu zerstören. Um eine Enklave vom Antlitz der Welt auszulöschen. Sie ivusste, dass sie dazu in der Lage war.


  »Ähm, Rashel? Du tust mir weh.«


  »Entschuldige.« Rashel ließ Daphnes Arm los. »Jetzt hör mir zu«, sagte sie wild entschlossen. »Ich habe dir das Leben gerettet, stimmt's? Ich meine, sie wollten dir schreckliche Dinge antun. Also stehst du in meiner Schuld, ja?«


  »Ja, klar; klar, ich stehe in deiner Schuld.« Daphne machte beschwichtigende Bewegungen mit den Händen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Mir geht es gut. Aber ich brauche deine Hilfe. Du musst mir alles über diesen Klub erzählen. Alles, was ich brauche, um hineinzukommen - und auserwählt zu werden.«


  Daphne starrte sie an. »Tut mir leid; du bist verrückt.«


  »Nein, nein. Ich weiß, was ich tue. Solange sie nicht wissen, dass ich eine Vampirjägerin bin, kann nichts passieren. Ich muss zu dieser Enklave kommen.«


  Daphne schüttelte langsam ihren blonden Kopf. »Und was dann? Willst du sie, hm, alle töten? Ganz allein? Können wir nicht einfach die Polizei verständigen?«


  »Nicht ganz allein. Ich könnte einige andere Vampirjäger mitnehmen, die mir helfen. Und was die Polizei betrifft...«


  Rashel brach ab und seufzte. »Okay. Ich schätze, da sind einige Dinge, die ich erklären sollte. Dann wirst du das Ganze vielleicht besser verstehen.« Sie hob den Blick und sah Daphne fest an. »Erstens, ich sollte dir von der Nachtwelt erzählen. Sieh mal, noch bevor du diese Vampire kennengelernt hast, hattest du da nie das Gefühl, dass da etwas Unheimliches vorgeht, direkt neben unserer Welt und mit ihr verbunden?«


  Sie erklärte es so einfach, wie sie konnte, und versuchte, Daphnes Fragen geduldig zu beantworten. Und endlich lehnte Daphne sich zurück, sie sah krank aus und verängstigter als je zuvor.


  »Sie sind überall«, wiederholte Daphne, als könnte sie es noch immer nicht glauben. »Bei der Polizei. In der Regierung. Und niemand ist imstande, etwas gegen sie auszurichten.«


  »Die einzigen Menschen, die überhaupt je Erfolg hatten, sind diejenigen, die im Geheimen arbeiten, in kleinen Gruppen oder allein. Wir halten uns versteckt. Wir sind sehr vorsichtig. Und wir merzen sie aus, einen nach dem anderen. Das ist es, was es bedeutet, ein Vampirjäger zu sein.«


  Sie beugte sich vor. »Begreifst du jetzt, warum es mir so wichtig ist, in diese Enklave vorzudringen? Es ist eine Chance, einen ganzen Haufen von ihnen gleichzeitig zu schnappen, eines ihrer Verstecke auszulöschen. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dem Sklavenhandel Einhalt zu gebieten.


  Meinst du nicht, dass das geschehen sollte?«


  Daphne öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Okay«, sagte sie schließlich und seufzte. »Ich werde dir helfen. Ich kann dir erklären, worüber du reden und wie du dich benehmen musst. Zumindest bei mir hat es funktioniert.« Sie legte den Kopf schräg. »Du wirst dich anders anziehen müssen...«


  »Ich werde einige andere Vampirjäger verständigen, und wir treffen uns morgen nach der Schule. Sagen wir, halb sieben. Jetzt werde ich dich erst mal nach Hause bringen. Du brauchst Schlaf.« Sie wartete ab, ob Daphne Einwände erheben würde, aber das andere Mädchen nickte nur und seufzte »Ja. Weißt du, nach den Dingen, die ich erlebt habe, fängt mein Zuhause an, richtig gut auszusehen.«


  »Eins noch«, sagte Rashel. »Du darfst niemandem erzählen, was dir zugestoßen ist. Erzähl irgendetwas -dass du weggelaufen bist, was auch immer -, aber nicht die Wahrheit. Okay?«


  »Okay«


  »Und erzähl vor allem niemandem von mir. Verstanden? Mein Leben könnte davon abhängen.«


  »Elliot ist nicht hier.« Die Stimme am Telefon war kalt und so feindselig, wie noch nie gehört hatte.


  »Vicky, ich muss mit ihm reden. Oder mit irgend jemandem. Ich sage dir, das ist unsere Chance, eine Enklave zu zerstören. Das Mädchen aus dem Lagerhaus hat sie darüber reden hören.« Es war Freitagnachmittag, und Rashel telefonierte aus einer Telefonzelle in der Nähe ihrer Schule.


  Vicky erwiderte großspurig: »Wir haben diese Straße tagelang ausgekundschaftet und nichts gefunden, aber du warst zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort, um einem Mädchen bei der Flucht zu helfen.«


  »Ja. Ich habe es dir bereits erzählt.«


  »Nun, das war aber bequem, nicht wahr?«


  Rashel umfasste den Hörer fester. »Was soll das heißen?«


  »Nur dass es sehr gefährlich wäre, in eine Vampirenklave einzudringen. Und dass ein Mensch demjenigen, der ihm Informationen darüber gibt, wirklich vertrauen müsste. Er müsste sich sicher sein können, dass es keine Falle ist.«


  Rashel starrte die Telefontasten an und bemühte sich darum, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. »Ich verstehe.«


  »Ja, hm, du genießt hier keine große Glaubwürdigkeit mehr. Nicht, seit du diesen Vampir hast entkommen lassen. Und das klingt nach genau der Art von Idee, die du uns auftischen würdest, wenn du mit ihnen unter einer Decke stecktest.«


  Na wunderbar, dachte Rashel. Es ist mir also gelungen, sie davon zu überzeugen, dass ich wirklich mit den Vampiren sympathisiere. Laut sagte sie: »Ist es das, was Nyala allen erzählt? Dass ich mit der Nachtwelt zusammenarbeite?«


  »Ich habe keine Ahnung, was Nyala tut.« Vicky klang gereizt und ein wenig beklommen. »Ich habe sie seit Dienstag nicht mehr gesehen, und bei ihr Zuhause geht niemand ans Telefon.«


  Rashel versuchte, ihre Stimme gelassen und vernünftig klingen zu lassen. »Wirst du wenigstens Elliot erzählen, was ich tue? Dann kann er mich anrufen, wenn er will.«


  »Warte nicht darauf«, erwiderte Vicky und legte auf.


  Toll. Wunderbar. Rashel legte den Hörer auf und fragte sich, ob sie nicht doch warten sollte, bis Elliot anrief oder bis Vicky die Nachricht an ihn weitergab.


  Eines war klar: Von den Lancers konnte sie keine Hilfe erwarten. Oder von irgendwelchen anderen Vampirjägern. Nyala konnte alle möglichen Gerüchte ausstreuen, und Rashel wagte es nicht, eine andere Gruppe auch nur zu verständigen.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste es allein tun.



  Am Abend besuchte sie Daphne.


  »Nun, sie hat Hausarrest«, sagte Mrs Childs an der Tür. Sie war eine kleine Frau, hielt ein Baby auf dem Arm, eine Pampers in der Hand, und ein Kleinkind klammerte sich an ihr Bein. »Aber ich denke, Sie können nach oben gehen.«


  Oben musste Daphne zuerst eine jüngere Schwester aus dem Zimmer scheuchen, bevor Rashel sich setzen konnte.


  »Du siehst, ich habe nicht einmal ein eigenes Zimmer«, sagte sie.


  »Und du hast Hausarrest. Aber du lebst«, erwiderte Rashel und zog die Augenbrauen hoch. »Hi.«


  »Oh. Hi.« Daphne blickte verlegen drein. Dann lächelte sie und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett. »Du trägst normale Kleider.«


  Rashel blickte auf ihren Pullover und auf ihre Jeans hinab. »Ja, das Ninja-Outfit ist nur meine Karriereuniform.«


  Daphne grinste. »Hm, du musst trotzdem anders aussehen, wenn du in den Klub willst. Sollen wir jetzt anfangen oder willst auf die anderen warten?«


  Rashel betrachtete eine Reihe von Parfumfläschchen auf der Ankleidekommode auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. »Es wird keine anderen geben.«


  »Aber ich dachte, du hättest gesagt...«


  »Hör mal, es ist schwer zu erklären, aber ich habe gerade ein wenig Stress mit den Vampirjägern hier in der Gegend. Also muss ich ohne sie klarkommen. Es ist kein Problem. Wir können jetzt anfangen.«


  »Nun...« Daphne schürzte die Lippen. Sie sah ganz anders aus als das zerzauste, wilde Geschöpf, das Rashel letzte Nacht vor den Vampiren gerettet hatte. Ihr blondes Haar war weich und flauschig, ihr Gesicht rund und süß, und ihre kornblumenblauen Augen blickten groß und unschuldig. Sie war modisch gekleidet, und sie wirkte entspannt, ganz in ihrem Element in diesem normalen Teenagerzimmer. Es war Rashel, die sich deplatziert fühlte.


  »Also... willst du vielleicht eine Freundin mitnehmen oder etwas in der Art?«, erkundigte sich Daphne.


  »Ich habe keine Freundin«, antwortete Rashel entschieden. »Und ich will auch keine. Freunde sind Mensehen, um die man sich Sorgen machen muss, sie sind Ballast. Ich mag keinen Ballast.«


  Daphne blinzelte langsam. »Aber in der Schule...«


  »Ich bleibe nie länger als ein Jahr an ein und derselben Schule. Ich lebe bei Pflegefamilien, und normalerweise schaff ich es, dass man mich jedes Jahr in eine neue Stadt schickt. Auf diese Weise bin ich den Vampiren immer einen Schritt voraus. Hör mal, hier geht es nicht um mich, okay? Was ich wissen will...«


  »Aber...« Daphne schaute in den Spiegel. Rashel folgte ihrem Blick und stellte fest, dass das Glas beinahe komplett mit Bildern bedeckt war. Bilder von Daphne mit Jungen, Daphne mit anderen Mädchen. Daphne zählte ihre Freunde in Scharen, wie es schien. »Aber bist du dann nicht einsam?«


  »Nein, bin ich nicht«, antwortete Rashel mit zusammengebissenen Zähnen. Sie ertappte sich dabei, dass sie mit dem duftigen kleinen Spitzenkissen auf ihrem Schoß höchst unsanft umging. »Ich bin gern allein. Sind wir jetzt fertig mit der Pressekonferenz?«


  Daphne nickte gekränkt. »Okay Ich habe mit einigen Leuten in der Schule geredet, und im Klub läuft alles wie gewohnt - nur dass Quinn dort seit Sonntag nicht mehr aufgetaucht ist. Ivan und das Mädchen waren Dienstag und Mittwoch da, aber nicht Quinn.«


  »Oh, wirklich?« Das war interessant. Rashel hatte von Anfang an gewusst, dass ihr größtes Problem Quinn sein würde. Die beiden anderen Vampire hatten sie nicht gesehen - sie glaubte nicht, dass sie wussten, dass Daphne in der vergangenen Nacht mit einer Vampirjägerin davongelaufen war. Aber Quinn hatte mit ihr gesprochen. Er war ihr... sehr nah gewesen.


  Trotzdem, was konnte er in diesem Keller schon gesehen haben, selbst mit seinen Vampiraugen? Nicht ihr Gesicht, nicht einmal ihr Haar. Ihr Ninja-Outfit bedeckte sie vom Hals bis zu den Handgelenken und den Knöcheln. Er konnte nicht mehr über sie wissen, als dass sie groß war. Und wenn sie ihre Stimme verstellte und den Blick gesenkt hielt, dürfte er nicht in der Lage sein, sie zu erkennen. Aber es wäre noch besser, wenn er überhaupt nicht da wäre und Rashel sich einfach an Ivan heranmachen könnte.


  »Da fällt mir etwas ein«, sagte sie. »Ivan und das Mädchen - stehen sie und ihre Clique im Klub auch auf Tod?«


  Daphne nickte. »Das tun alle in diesem Klub. Das ist da eben so.«


  Mit anderen Worten, es war der perfekte Platz für Vampire. Rashel fragte sich kurz, ob der Klub den Nachtleuten gehörte oder ob einige entgegenkommende Menschen ihnen lediglich einen idealen Treffpunkt hergerichtet hatten. Dieser Frage würde sie nachgehen müssen.


  »Tatsächlich«, fuhr Daphne ein wenig scheu fort, »habe ich hier ein Gedicht für dich. Ich dachte, du könntest behaupten, du hättest es geschrieben. Es würde irgendwie beweisen, dass du auf die gleiche Sache stehst wie die anderen Mädchen.«


  Rashel nahm das aus einem Notizbuch herausgerissene Blatt Papier und las:


  
    Im Eis ist Wärme; im Feuer ist kühlender Friede,


    Und Mitternachtslicht, uns allen den Weg zu weisen.


    Die tanzenden Flammen werden zum Scheiterhaufen;


    Die Dunkelheit ist verlockender als der Tag.

  


  Sie sah Daphne scharf an. »Das hast du geschrieben, bevor du etwas über die Nachtwelt wusstest?«


  Daphne nickte. »Es ist die Art Gedicht, die Quinn mochte. Er pflegte zu sagen, dass er die Dunkelheit sei und die Stille und solche Dinge.«


  Rashel wünschte, sie hätte Quinn genau hier gehabt, in diesem Raum, zusammen mit einem großen Pflock. Diese jungen Mädchen waren wie Motten für seine Flamme, und er nutzte ihre Unschuld aus. Er tot nicht einmal so, als sei er harmlos; stattdessen ermutigte er sie, ihren eigenen Untergang zu lieben. Er brachte sie dazu, zu denken, es sei ihre Idee.


  »Noch mal zu deinen Kleidern«, fügte Daphne hinzu. »Meine Freundin Marnie hat ungefähr deine Größe, und sie hat mir diese Sachen geliehen. Probier sie an, und wir werden sehen, ob es so okay ist.« Sie warf Rashel ein Bündel zu.


  Rashel faltete die Kleidungsstücke auseinander und betrachtete sie zweifelnd. Eine Minute später betrachtete sie sich selbst noch zweifelnder im Spiegel.


  Sie trug einen samtigen, schwarzen Overall, der an ihr klebte wie eine zweite Haut. Er hatte einen sehr tiefen V-Ausschnitt, und die Ärmel reichten auf dem Handrücken zugespitzt bis zum Mittelfinger. Um den Hals trug sie ein schwarzes Lederband, das ihr vorkam wie das eines Hundes.


  Sie sagte: »Ich weiß nicht...«


  »Nein, nein, du siehst großartig aus. Irgendwie wie ein Betsey-Johnson-Supermodel. Geh mal ein wenig herum... dreh dich um... okay, ja. Jetzt brauchen wir dir nur noch die Fingernägel schwarz zu lackieren, ein wenig Makeup aufzutragen und...« Daphne brach ab und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Es ist die Art, wie du gehst. Du gehst wie... nun, wie sie, genaugenommen, wie die Vampire. Als pirschtest du dich an etwas heran. Und machst nicht einmal ein Geräusch dabei. Die Art, wie du dich bewegst, wird ihnen verraten, dass du eine Vampirjägerin bist.«


  Es war ein gutes Argument, aber Rashel wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. »Hm...«


  »Ich hab's«, rief Daphne strahlend. »Wir stecken dich in hochhackige Schuhe.«


  »Oh, nein«, erwiderte Rashel. »Solche Dinger werde ich auf gar keinen Fall tragen.«


  »Aber es wird perfekt sein, verstehst du? In solchen Schuhen wirst du gar nicht in der Lage sein, normal zu gehen.«


  »Nein, und ich werde auch nicht in der Lage sein zu rennen.«


  »Aber du gehst nicht dorthin, um zu rennen. Du wirst reden und tanzen und sowas.« Die Hände in die Hüften gestemmt, schüttelte Daphne den Kopf. »Ich weiß nicht, Rashel, du brauchst wirklich jemanden, der dich dorthin begleitet, der dir dabei hilft...«


  Daphne hielt inne, und ihre Augen wurden schmal. Einen Moment lang blickte sie in den Spiegel, dann nickte sie. »Ja. Das ist es. Wir haben gar keine andere Wahl«, sagte sie und stiels den Atem laut aus. Sie drehte sich um und sah Rashel direkt in die Augen. »Ich werde dich selbst begleiten müssen.«


  »WAS?«


  »Du brauchst jemanden, der dich begleitet; du schaffst das nicht allein. Und niemand eignet sich besser für dieses Unternehmen als ich. Ich werde mit dir gehen, und diesmal werden wir beide auserwählt werden.«


  Rashel setzte sich aufs Bett. »Es tut mir leid, diesmal bist du verrückt. Du bist die letzte Person, die Vampire jemals auswählen würden. Du weißt alles über sie.«


  »Aber das wissen sie nicht«, wandte Daphne heiter ein. »In der Schule habe ich heute allen gesagt, dass ich mich an nichts erinnern könne, was seit Sonntag geschehen ist. Irgendetwas musste ich ihnen sagen, verstehst du? Also habe ich behauptet, ich hätte nie die Chance bekommen, mich mit Quinn zu treffen; und dass ich nicht wüsste, was mit mir geschehen ist, dass ich aber gestern Nacht allein auf dieser Straße in Mission Hill aufgewacht sei.«


  Rashel versuchte nachzudenken. Würde irgendein Vampir diese Geschichte glauben?


  Die Antwort überraschte sie. Möglicherweise würden sie es glauben. Wenn Daphne sich aus der Gedankenkontrolle befreit hätte, als sie in dem LKW lag... Wenn sie hinausgesprungen und losgelaufen wäre, nur um kurze Zeit später wieder das Bewusstsein völlig zu erlangen... Ja. Es konnte funktionieren. Die Vampire würden annehmen, dass sie keinerlei Erinnerung an die ganze Zeit hatte, während derer sie in Trance gewesen war, sie würden vielleicht sogar denken, dass ihr Gedächtnisverlust noch ein Weilchen vorher eingesetzt hatte. Es konnte funktionieren...


  »Aber es ist zu gefährlich«, sagte sie. »Selbst wenn ich dich in den Klub mitnähme, könnte ich nie zulassen, dass du auserwählt wirst.«


  »Warum nicht? Du hast bereits festgestellt, dass ich dieser Gedankenkontrollsache gegenüber immun sein muss, stimmt's?« Daphnes blaue Augen funkelten vor Energie, und ihre Wangen waren gerötet. »Das macht mich zu einer perfekten Kandidatin für den Job. Ich kann es schaffen. Ich weiß, dass ich dir helfen kann.«


  Rashel stand hilflos da. Sie sollte dieses flauschige Häschen von einem Mädchen in eine Vampirenklave mitnehmen? Zulassen, dass sie als Sklavin an blutsaugende Ungeheuer verkauft wurde? Sie bitten, gegen unbarmherzige Schlangen wie Quinn zu kämpfen?


  »Ich arbeite gern allein«, sagte sie mit harter Stimme.


  Daphne verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nicht einschüchtern. »Nun, dann wird es vielleicht Zeit, dass du einmal etwas anderes ausprobierst. Hör mal, ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet. Du bist so unabhängig, so abenteuerlustig, so - erstaunlich. Aber nicht einmal du kannst alles allein schaffen. Ich weiß, ich bin keine Vampirjägerin, aber ich würde gern deine Freundin sein. Vielleicht solltest du diesmal versuchen, einem Freund zu vertrauen.«


  Sie sah Rashel in die Augen, und in diesem Moment sah sie keineswegs so aus wie ein flauschiges Häschen, sondern wie eine kleine, selbstbewusste und intelligente junge Frau.


  »Außerdem war ich diejenige, die entführt wurde«, fügte Daphne achselzuckend hinzu. »Meinst du nicht, ich sollte eine Chance bekommen, mich ein wenig an ihnen zu rächen?«


  Rashel ertappte sich dabei, dass sie beinahe grinste. Sie konnte nicht umhin, dieses Mädchen zu mögen oder sich über sein Lob zu freuen. Aber trotzdem... Sie holte vorsichtig Luft und musterte Daphne eingehend. »Und du hast keine Angst?«


  »Natürlich habe ich Angst. Es wäre dumm von mir, keine Angst zu haben. Aber ich habe nicht so große Angst, dass ich nicht mitgehen könnte.«


  Es war die richtige Antwort. Rashel schaute sich in dem vollgestellten Raum um und nickte langsam. Schließlich sagte sie: »Okay, du bist dabei. Morgen ist Samstag. Wir werden es morgen Nacht machen.«


  


  Kapitel Neun


  Wie lange war es her, dass er sich mit Menschen identifiziert hatte? Das hatte alles an dem Tag aufgehört, an dem er selbst aufgehört hatte, ein Mensch zu sein. Allerdings nicht in dem Augenblick, in dem seine Menschlichkeit endete. Zuerst hatte sein ganzer Zorn Hunter Redfern gegolten...

  Das Erwachen von den Toten war ein Erlebnis, das man nicht vergaß. Quinn erlebte es in der Blockhütte der Redferns auf einer Strohmatte vor dem Feuer.


  Als er die Augen aufschlug, beugten sich drei schöne Mädchen über ihn. Garnet mit ihrem weinfarbenen Haar, das im rubinroten Licht schimmerte, Lily mit ihrem schwarzen Haar und ihren Augen wie Topas, und Dove, seine geliebte Dove, braunhaarig und sanft, mit einem Ausdruck ängstlicher Liebe auf dem Gesicht.


  Das war der Moment, in dem Hunter ihm eröffnete, dass er seit drei Tagen tot war.


  »Deinem Vater habe ich gesagt, du seist nach Plymouth gegangen; belass es dabei. Und versuch noch nicht, dich zu bewegen; du bist zu schwach. Wir werden dir schon bald etwas bringen, und du kannst Nahrung zu dir nehmen.« Er stand hinter seinen Töchtern und hatte die Arme um sie gelegt, und sie alle blickten auf Quinn herab. »Sei glücklich. Du bist jetzt einer von uns.«


  Aber alles, was Quinn empfand, war Grauen - und Schmerz. Als er mit dem Daumen seine Zähne berührte, entdeckte er die Quelle des Schmerzes. Seine Eckzähne waren lang wie die einer Wildkatze, und sie pulsierten bei der leisesten Berührung.


  Er war ein Ungeheuer. Eine unheilige Kreatur, die Blut brauchte, um zu überleben. Hunter Redfern hatte die Wahrheit über seine Familie gesagt, und er hatte Quinn zu einem von ihnen gemacht.


  Wahnsinnig vor Zorn sprang Quinn auf und versuchte, die Hände um Hunters Kehle zu legen.


  Und Hunter lachte nur; er wehrte den Angriff mühelos ab. Quinn wusste kaum, wie ihm geschah, denn als nächstes rannte er den Pfad im Wald hinunter auf das Haus seines Vaters zu. Das heißt, er rannte nicht, er strauchelte und stolperte den Pfad entlang. Er war beinahe zu schwach, um zu gehen.


  Dann war plötzlich Dove an seiner Seite. Die kleine Dove, die aussah, als könne selbst eine Blume schneller laufen als sie. Sie gab ihm Halt, hielt ihn aufrecht und versuchte, ihn dazu zu überreden, zurückzukehren.


  Aber Quinn konnte nur an eines denken: Er wollte zu seinem Vater. Sein Vater war Pfarrer; sein Vater würde wissen, was zu tun war. Sein Vater würde helfen. Und endlich fand Dove sich bereit, mit ihm zu gehen.


  Später sollte Quinn begreifen, dass er es natürlich hätte besser wissen müssen.


  Sie erreichten Quinns Elternhaus. An dieser Stelle hatte Quinn nur noch vor einem Angst: Dass sein Vater ihm diese wilde Geschichte von Blutdurst und Tod nicht glauben würde. Aber ein einziger Blick auf Quinns neue Zähne überzeugte seinen Vater restlos.


  Er könne einen Teufel erkennen, wenn er einen vor sich habe, sagte er.


  Und er kannte seine Pflicht. Wie für jeden Puritaner sei es seine Pflicht, Sünde und Böses auszumerzen, wo immer er es finde.


  Mit diesen Worten holte sein Vater einen Holzscheit aus dem Feuer - ein kräftiges Stück abgelagerte Kiefer dann packte er Dove an den Haaren.


  Etwa in diesem Moment begann das Schreien, das Schreien, das Quinn bis in alle Ewigkeit würde hören können, wenn er lauschte. Dove war zu sanft, um seinem Vater einen großen Kampf zu liefern. Und Quinn selbst war zu schwach gewesen, um sie zu retten.


  Er versuchte es. Er warf sich über Dove, um sie gegen den Pflock abzuschirmen. Er würde für immer die Narbe an seiner Seite haben, um es zu beweisen. Aber das Holz, das ihn aufritzte, durchstach Doves Herz. Sie starb, während sie zu ihm aufblickte, und das Licht in ihren braunen Augen erlosch.


  Danach war alles ein wildes Durcheinander; sein Vater jagte ihn weinend und schwang den blutigen Pflock, den er aus Doves Körper gezogen hatte. Es endete, als Hunter Redfern mit Lilly und Garnet an der Tür erschien. Sie nahmen Quinn und Dove mit nach Hause, während Quinns Vater zu den Nachbarn lief, um sie um Hilfe zu bitten. Er wollte Hilfe beim Niederbrennen der Holzhütte der Redferns.


  Das war der Punkt, an dem Hunter es sagte, das, was Quinns Bande zu seiner alten Welt durchtrennte. Er blickte auf seine tote Tochter hinab und erklärte: »Sie war zu sanft, um in einer Welt voller Menschen zu leben. Denkst du, du kannst es besser machen?«


  Und Quinn, benommen und halb verhungert, so verängstigt und erfüllt von Grauen, dass er nicht reden konnte, beschloss in diesem Moment, dass er es tatsächlich besser machen konnte. Menschen waren der Feind. Ganz gleich, was er tat, sie würden ihn niemals akzeptieren. Er war zu etwas geworden, das sie nur hassen konnten - also konnte er sein Leben ebenso gut vollkommen wenden.


  »Verstehst du, du hast keine Familie mehr«, fuhr Hunter fort. »Es sei denn, es wären die Redferns.«

  Seither hatte Quinn sich nur als Vampir betrachtet.


  Er schüttelte den Kopf und fühlte sich klarer, als er es seit Tagen getan hatte.


  Das Mädchen hatte ihn beunruhigt. Das Mädchen im Keller, das Mädchen, dessen Gesicht er nie gesehen hatte. Noch zwei Tage nach jener Nacht war er nur von einem einzigen Gedanken getrieben: Er wollte sie wiederfinden.


  Was zwischen ihnen geschehen war... nun, das begriff er immer noch nicht. Wenn sie eine Hexe gewesen wäre, hätte er geglaubt, dass sie ihn verhext hatte. Aber sie war ein Mensch. Und sie hatte ihn an allem zweifeln lassen, was er über Menschen wusste.


  Sie hatte Gefühle in ihm geweckt, die geschlafen hatten, seit Dove in seinen Armen gestorben war.


  Aber jetzt... jetzt dachte er, dass es nur gut war, dass er sie nicht hatte finden können. Denn das Mädchen aus dem Keller war nicht nur ein Mensch, sie war eine Vampirjägerin. Wie sein Vater. Sein Vater, der schluchzend und mit wilden Augen den Pflock in Doves Herz gerammt hatte.


  Wie immer hatte Quinn das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn er daran dachte.


  Welch ein Jammer, dass er das Mädchen aus dem Keller würde töten müssen, wenn er es das nächste Mal sah.


  Aber es ließ sich nicht ändern. Vampirjäger waren schlimmer als das gewöhnliche menschliche Ungeziefer, das einfach nur dumm war. Vampirjäger waren die Sünde und das Böse, das ausgemerzt werden musste. Die Nachtwelt war die einzige Welt.


  Und ich war seit einer Woche nicht mehr im Klub, dachte Quinn und zeigte die Zähne. Er lachte laut auf - es klang seltsam spröde. Nun, ich schätze, heute Nacht sollte ich besser hingehen.


  Es ist alles Teil des großen Tanzes, übermittelte er in Gedanken dem Mädchen aus dem Keller, das ihn natürlich nicht hören konnte. Es ging um den Tanz von Leben und Tod. Den Tanz, der in eben dieser Minute auf der ganzen Welt vollführt wurde, in afrikanischen Savannen, auf arktischen Schneefeldern und im Gebüsch eines Parks in Boston.


  Töten und essen. Jagen und sterben. Eine Spinne fängt eine Fliege; ein Eisbär packt einen Seehund. Ein Kojote reißt ein Kaninchen. So ist die Welt immer gewesen.


  Menschen waren auch ein Teil davon, nur dass sie Schlachthäuser das Töten für sich übernehmen ließen und ihre Beute in Form von McDonalds-Burgern in Empfang nahmen.


  Es gab eine Ordnung der Dinge. Der Tanz erforderte, dass jemand der Jäger war und ein anderer der Gejagte. Bei all diesen jungen Mädchen, die sich danach sehnten, sich der Dunkelheit darzubieten, wäre es grausam von Quinn gewesen, sie nicht mit Dunkelheit zu versorgen, um ihnen ihren Wunsch zu erfüllen.


  Sie alle spielten nur ihre Rollen.


  Quinn machte sich auf den Weg zum Klub und lachte auf eine Weise, die ihm selbst Angst bereitete.

  Der Klub lag nur einige Straßen von dem Lagerhaus entfernt, bemerkte Rashel. Was Sinn machte. Alles an dieser Operation trug den Stempel der Effektivität, und sie spürte Quinns Hand darin.


  Was man ihm wohl dafür bezahlt, die Mädchen für den Verkauf zu besorgen?, fragte sie sich. Sie hatte gehört, dass Quinn Geld zu schätzen wusste.


  »Denk daran, sobald wir drin sind, kennst du mich nicht«, sagte sie zu Daphne. »So ist es für uns beide sicherer. Sie könnten Verdacht schöpfen, wenn sie wüssten, dass du zuerst entkommen bist und jetzt mit einer Fremden auftauchst.«


  »Kapiert.« Daphne wirkte erregt und ein wenig ängstlich. Unter ihrem Mantel trug sie ein hautenges, schwarzes Top und einen kurzen Rock, und ihre schwarzbestrumpften Beine glitzerten, während sie auf die Tür des Klubs zueilte.


  Im Futter von Rashels Mantel verborgen, steckte ein Messer. Wie ihr Schwert war es aus Lignum vitae gefertigt, dem härtesten Holz auf Erden. In seiner Scheide gab es mehrere interessante Geheimfächer.


  Es war das Messer eines Ninjas, und Sensei, der Rashel in den Kampfkünsten unterwiesen hatte, hätte nicht alles gutgeheißen. Er hätte es auch nicht gutgeheißen, dass Rashel sich wie ein Ninja kleidete. Seine eigene Familie waren Samurai gewesen, und er hatte sie gelehrt, mit Ehre zu kämpfen.


  Aber andererseits hatte Sensei auch keine Ahnung von Vampiren gehabt... bis es zu spät war. Sie hatten ihn im Schlaf überwältigt, nachdem sie Rashel bei ihrer Rückkehr von einem Job gefolgt waren.


  Manchmal kam man mit Ehre nicht sehr weit, dachte Rashel, während sie auf den Klub zuging und sich größte Mühe gab, auf ihren hohen Absätzen nicht zu stürzen. Manchmal muss man mit schmutzigen Tricks kämpfen.


  Der Eingang zur Crypta war eine zerschundene Tür, in die ein schmales, trübes Fenster eingelassen war. Das Gebäude sah so aus, als sei es früher einmal eine kleine Fabrik gewesen - an der Tür war noch immer ein uraltes Holzschild befestigt, auf dem zu lesen stand: EINTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN.


  Rashels Lippen zuckten, als sie direkt unterhalb des Schildes klopfte.


  Im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie inspiziert, taxiert. Sie hatte die Hände in den Manteltaschen, und der Mantel stand offen, um den Samtanzug darunter zu zeigen. Sie versuchte, ihrem Gesicht den gleichen Ausdruck zu geben wie Daphne.


  Lichter schienen in den trüben Fenstern auf: düstere Lichter, tiefe Purpur- und Blautöne mit dem gelegentlichen Aufblitzen eines schwülen Rots. Rashel knirschte mit den Zähnen und wartete.


  Endlich wurde die Tür geöffnet.


  »Hi, wie geht's, und woher hast du von uns erfahren?«, fragte der blonde Junge auf der anderen Seite der Tür und streckte ihr eine Hand hin. Er murmelte und spulte das Ganze wie eine Litanei herunter, als habe er es auswendig gelernt, und sein Körper schien völlig in sich zusammengesackt zu sein. Aber in seinen Augen lag eine gewisse Härte, und Rashel musste ihren Instinkt unterdrücken, Kampfhaltung anzunehmen.


  Er war ein Vampir.


  Es gab keinen Zweifel. Diese silbrigblauen Augen gehörten einem Killer.


  Ivan der Schreckliche, vermute ich, dachte Rashel. Sie reichte ihm die Hand und ließ sie schlaff und passiv in der seinen liegen. Dann lächelte sie ihn an.


  »Eine Freundin meinte, dieser Klub sei extrem cool«, sagte sie mit ihrer neuen Stimme, die leicht und melodisch klingen sollte wie die von Daphne. Stattdessen klang sie, wie sie bedauernd feststellte, ein wenig wie das helle Schnurren einer Katze, die vor ihrem Abendessen stand.


  »Also musste ich einfach herkommen, und mir gefällt wirklich, was ich sehe. Ich würde dich tatsächlich gern besser kennenlernen.« Sie trat näher an Ivan heran und lächelte abermals. Sollte sie mit den Wimpern klimpern?


  Ivan wirkte gleichzeitig interessiert und eine Spur wachsam. »Wer ist deine Freundin?«


  Rashel sah ihm in die Augen und antwortete: »Marnie Emmons.« Sie vvusste, dass Marnie an diesem Abend nicht im Klub war.


  Ivan der Schreckliche nickte und bedeutete ihr, einzutreten. »Viel Spaß. Und, ähm, vielleicht sehe ich dich später noch irgendwann.«


  Rashel sagte: »Oh, das hoffe ich«, und rauschte hinein.


  Sie hatte die erste Prüfung bestanden. Sie zweifelte nicht daran, dass sie in diesem Moment draußen auf dem Pflaster stünde, hätte Ivan sie nicht gutgeheißen. Und da Daphne es ebenfalls in den Klub geschafft hatte, musste auch ihre Geschichte einer Inspektion standgehalten haben. Das erleichterte sie sehr.


  Im Inneren sah der Klub aus wie die Hölle. Nicht etwa heruntergekommen. Er sah buchstäblich aus wie die Hölle. Der Hades. Die Unterwelt. Die Lichter verwandelten ihn in einen Ort von infernalischem Feuer und verzerrten, purpurnen Schatten. Die Musik war unheimlich und misstönend und klang in Rashels Ohren, als würde sie rückwärts gespielt.

  Als sie durch den Raum ging, schnappte sie Bruchstücke von Gesprächen auf.


  »... und später dann noch irgendeine abgehalfterte Schlampe abschleppen...«


  »... kein Geld. Also muss ich jemanden ausnehmen...«

  »... habe Mammy gesagt, ich wäre bei einem Treffen des Key-Klubs...«


  Hier ist wirklich alles vertreten, wie im echten Leben, dachte Rashel sarkastisch.


  Alle hatten jedoch eines gemeinsam; sie waren jung. Kids. Die ältesten schätzte sie auf etwa achtzehn. Die jüngsten - nun, da waren einige Mädchen, die Rashel auf zwölf Jahre schätzte. Sie verspürte den Impuls, zurückzukehren und etwas Hölzernes in Ivan hineinzubohren.


  Ein träge brennendes Feuer war in ihrer Brust entflammt, als sie zum ersten Mal von der Crypta gehört hatte, und mit jedem neuen Eindruck, den sie hier gewann, brannte es heißer und heißer. Dieser ganze Klub ist eine Falle, eine gigantische Venusfliegenfalle, dachte sie, während sie ihren Mantel auszog und ihn auf den Haufen auf dem Boden legte.


  Aber wenn sie dem ein Ende machen wollte, musste sie cool bleiben und sich an ihren Plan halten. Als sie neben einer gusseisernen Säule stand, suchte sie den Raum nach Vampiren ab.


  Und bei einer kleinen Gruppe, die auch Daphne einschloss, sah sie Quinn.


  Sein Anblick versetzte Rashel einen eigenartigen Schock, und sie wollte den Blick abwenden. Sie konnte es nicht. Er lachte, und irgendwie blieb sie an diesem Lachen hängen wie an einem Angelhaken. Einen Moment lang schien sich die morbide Beleuchtung des Raums regenbogenfarbig in den Strahlen widerzuspiegeln, das sein Lachen verströmte.


  Entsetzt begriff Rashel, dass ihr die Röte ins Gesicht gestiegen war und ihr Herz sehr schnell schlug.


  Ich hasse ihn, dachte sie, und das war die Wahrheit. Sie hasste ihn tatsächlich für das, was er mit ihr machte. Er gab ihr das Gefühl, haltlos zu sein. Verwirrt. Hilflos.


  Sie verstand, warum diese Mädchen sich um ihn scharten und sich danach sehnten, sich in seine Dunkelheit zu stürzen, so wie sich jungfräuliche Opfer in einen Vulkan stürzten. Was tat man sonst schon mit einem Typen wie ihm?, dachte sie.


  Man tötete ihn. Das war die einzige Lösung, selbst wenn er kein Vampir gewesen wäre, befand sie mit jähem, wahnsinnigem Jubel. Denn wenn sie sich diesem Lächeln längere Zeit aussetzte, würde es sie auslöschen.


  Rashel blinzelte hastig und riss sich zusammen. Also schön. Konzentrier dich auf den Job, den es zu erledigen gilt. Sie würde ihn töten müssen, aber nicht jetzt; im Augenblick musste sie dafür sorgen, dass sie auserwählt wurde.


  Sehr vorsichtig ging sie auf ihren hohen Absätzen zu Quinns Gruppe hinüber.


  Zuerst sah er sie nicht. Er stand Daphne und einigen anderen Mädchen gegenüber und lachte regelmäßig - zu regelmäßig. In Rashels Augen sah er wild und ein wenig fiebrig aus. Wie ein teuflisch Verrückter auf einer irrsinnigen Teeparty.


  »... und ich fühlte mich einfach so total schrecklich, weil ich mich nicht mit dir treffen konnte«, erklärte Daphne gerade, »und ich wünschte nur, ich wüsste, was passiert ist, denn es war so absolut unheimlich...« Sie erzählt ihre Geschichte, begriff Rashel. Und zumindest verriet keiner der Leute, die ihr zuhörten, offenen Argwohn.


  »Dich habe ich hier noch nie gesehen«, erklang eine Stimme hinter ihr.


  Sie gehörte einem auffallend schönen Mädchen mit dunklem Haar, sehr blasser Haut und Augen wie Bernstein oder Topas... oder wie die Augen eines Habichts. Rashel erstarrte, und alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an, während sie sich um eine ausdruckslose Miene bemühte.


  Noch ein Vampir.


  Sie war davon überzeugt. Die kamelienblütenfarbene Haut, das Licht in den Augen... Dies musste das Vampirmädchen sein, das Daphne im Lagerhaus Essen gebracht hatte.


  »Nein, ich bin zum ersten Mal hier«, antwortete Rashel und ließ ihre Stimme hell und eifrig klingen. »Ich heiße Shelly.« Es kam ihrem eigenen Namen so nahe, dass sie sich automatisch umdrehen würde, falls jemand sie so ansprach.


  »Ich bin Lily.« Das Mädchen sprach ohne Wärme, und ihr habichtähnlicher Blick bohrte sich weiterhin direkt in Rashels Augen.


  Rashel hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Es ist Uly Redfern, dachte sie und gab sich verzweifelte Mühe, ein idiotisches Lächeln beizubehalten. Ich weiß es einfach. Wie viele Lilys kann es geben, die mit Quinn zusammenarbeiten?


  Ich habe hier direkt vor mir eine Redfern. Ich habe Hunter Redferns Tochter hier.


  Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, einfach ihr Messer zu packen. Die Möglichkeit, eine Berühmtheit wie Lily zu töten, schien es ihr beinahe wert zu sein, die Enklave aufzugeben.


  Aber andererseits war Hunter Redfern ein gemäßigter Vampir und hatte großen Einfluss im Rat der Nachtwelt. Er trug dazu bei, andere Vampire in die Schranken zu weisen. Wenn sie ihn durch seine Tochter traf, würde sie ihn damit lediglich in Rage bringen, und dann könnte er anfangen, den Ratsmitgliedern zuzuhören, die Menschen in Scharen abschlachten wollten.


  Und Rashel würde sich um jede Chance bringen, dem Sklavenhandel auf die Schliche zu kommen, an dem sich der echte Abschaum bereicherte.


  Ich hasse Politik, dachte Rashel. Aber sie strahlte Lily weiter an und plapperte wild drauflos. »Es war meine Freundin Marnie, die mir von diesem Klub erzählt hat, und ich bin wirklich froh, dass ich hergekommen bin, denn es ist noch besser, als ich dachte, und ich habe dieses Gedicht, das ich geschrieben habe...«


  »Wirklich. Nun, ich brenne darauf, es nicht zu hören«, entgegnete Lily. Ihre Habichtaugen hatten das Interesse verloren. In ihren Zügen stand unverhohlene Verachtung - sie hatte Rashel als hoffnungslos kriecherische Idiotin abgetan. Sie ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Zwei Prüfungen bestanden. Eine wartete noch.


  »Das ist es, was ich an Lily so mag. Sie ist einfach absolut kalt«, bemerkte ein Mädchen neben Rashel. Sie hatte gewelltes, bronzefarbenes Haar und aufgeworfene Lippen. »Hi, ich bin Juanita«, fügte sie hinzu.


  Und sie ist todernst, dachte Rashel, während sie sich vorstellte. Quinns Gruppe hatte sie endlich entdeckt, und sie alle schienen Juanita zuzustimmen. Sie waren fasziniert von Lilys kalter Persönlichkeit, von ihrem Mangel an Gefühl. Sie betrachteten es als Stärke.


  Ja, denn Gefühle verletzen. Vielleicht sollte ich ihr ebenfalls huldigen, ging es Rashel durch den Kopf. Sie stellte fest, dass sie zu viele Gemeinsamkeiten mit diesem Mädchen hatte.


  »Lily, die Eisprinzessin«, murmelte ein anderes Mädchen. »Es ist, als stamme sie eigentlich gar nicht von der Erde. Es ist, als käme sie von einem anderen Planeten.«


  »Merk dir diesen Gedanken«, erklang eine neue Stimme, eine scharfe, lachende, leicht wahnsinnige Stimme.


  Die Wirkung, die sie auf Rashel hatte, war bemerkenswert. Unwillkürlich versteifte sie sich, und ihre Handinnenflächen begannen zu kribbeln. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Okay, Prüfung Nummer drei, dachte sie und nahm jedes Gramm Disziplin zu Hilfe, die ihr durch das Erlernen der Kampfkünste in Fleisch und Blut übergegangen war. Verlier dein zanshin nicht. Bleib locker, bleib frostig, und lass dich treiben. Du kannst es schaffen.


  Sie drehte sich um und sah Quinn in die Augen.


  


  Kapitel Zehn


  Oder genau genommen sah sie ihn nicht an, sondern an ihm vorbei, bevor sie sich auf sein Kinn konzentrierte. Sie wagte es nicht, ihm allzu lange in die Augen zu schauen.


  »Vielleicht ist sie ja von einem anderen Planeten«, sagte Quinn gerade zu dem Mädchen. »Vielleicht ist sie kein Mensch, vielleicht bin ich auch keiner.«


  So ist es recht, dachte Rashel. Mach dich über sie lustig, indem du ihnen eine Wahrheit sagst, die sie nicht glauben werden.


  Aber sie bemerkte, dass Quinn eher en Eindruck machte, als schere es ihn nicht, was sie herausfanden. »Vielleicht stammt sie von einer anderen Welt, habt ihr darüber jemals nachgedacht?«


  Rashel war wieder verwirrt. Quinn schien es darauf anzulegen, sich umbringen zu lassen. Es wirkte so, als sei er drauf und dran, diesen Mädchen von der Nachtwelt zu erzählen, und nach den Gesetzen der Nachtwelt stand darauf die Todesstrafe.


  Die Dinge entgleiten dir wirklich, dachte Rashel. Zuerst der Sklavenhandel und jetzt das. Ich dachte, du wärest so erpicht auf das Gesetz.


  »Es gibt dunklere Dimensionen«, vertraute Quinn der Gruppe gerade an, »als ihr sie euch je vorgestellt habt. Aber versteht ihr, es ist alles ein Teil des großen Plans des Lebens, daher ist es in Ordnung. Wusstest ihr...« Er legte einen Arm um die Schultern eines Mädchens und deutete nach draußen, als fordere er es auf, den Blick auf irgendeinen Horizont zu richten, »...dass es eine bestimmte Art von Wespe gibt, die ihre Eier in den Körper einer Raupe legt? Einer lebenden Raupe. Die am Leben bleibt, während in ihr aus den Wespeneiern kleine Larven schlüpfen und sie von innen auffressen. Also, was denkt ihr, wer das erfunden hat?«


  Rashel fragte sich, ob auch Vampire betrunken sein konnten.


  »Das wäre wahrscheinlich die grauenhafteste Weise zu sterben«, meldete Daphne sich zu Wort, und ihre melodische Stimme klang gruselig. »Von Insekten gefressen zu werden. Oder vielleicht verbrannt zu werden.«


  »Es würde wahrscheinlich davon abhängen, wie schnell du verbrennst«, meinte Quinn in einem meditativen Tonfall. »Ein Aufzüngeln von Feuer -ausreichend hohe Temperaturen - da würde man in den ersten Sekunden die Nerven verbrennen. Langsam geröstet zu werden, wäre etwas anderes.«


  »Ich habe ein Gedicht über Feuer geschrieben«, erklärte Rashel. Sie war überrascht festzustellen, dass sie sich ärgerte, weil Quinn sie nicht zu bemerken schien. Bei näherem Nachdenken fand sie, dass sie sich ärgern sollte; ihr Plan hing schließlich davon ab, dass er sie nicht nur bemerkte, sondern sie erwählte.


  Sie würde seine Aufmerksamkeit erregen müssen.


  »Hast du es bei dir?«, sprang Daphne hilfreich ein.


  »Nein, aber ich kann euch den Anfang aufsagen«, erwiderte Rashel. Sie wappnete sich und sah Quinn an, während sie rezitierte:


  
    Im Eis ist Wärme; im Feuer ist kühlender Friede,


    Und Mitternachtslicht, uns allen den Weg zu weisen.


    Die tanzenden Flammen werden zum Scheiterhaufen;


    Die Dunkelheit ist verlockender als der Tag.

  


  Quinn blinzelte. Dann lächelte er und musterte Rashel von Kopf bis Fuß, wobei ihm ganz offenkundig der Samtanzug nicht entging. Er sah alles... nur nicht in ihre Augen.


  »Das ist wichtig; du hast es verstanden«, sagte er mit seiner spröden Überschwänglichkeit. »Und da draußen gibt es mehr als genug Dunkelheit für alle.«


  Rashels Sorge, dass er zu tief in sie hineinschauen könnte, wenn er ihr in die Augen sah, war grundlos. Quinn schien niemanden hier wirklich zu sehen.


  »Es gibt jede Menge Dunkelheit«, erwiderte Rashel. Sie ging auf ihn zu und kam sich dabei seltsam mutig vor. Ihre Instinkte spürten eine Schwäche in ihm, einen Makel. »Sie ist überall. Sie ist unausweichlich. Also gibt es nur eines, was wir tun können: Wir müssen sie willkommen heißen.« Sie stand jetzt direkt vor ihm und betrachtete seinen Mund. »Wenn wir die Dunkelheit umarmen, wird sie nicht so schmerzhaft sein.«


  »Nun. Genau.« Quinn zeigte seine Zähne, aber es war nicht das Lächeln eines Irrsinnigen. Es war eine Grimasse. Er wirkte nicht länger glücklich; plötzlich sah er müde und krank aus, wenn auch nur für einen Augenblick. Er schien sich beinahe von Rashel zurückzuziehen.


  »Ich bin hergekommen, damit ich genau das tun kann«, bemerkte Rashel mit schwüler Stimme. Sie jagte sich selbst ein wenig Angst ein. Um ihr Ziel zu erreichen, tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um ihn zu verführen - aber es war überraschend einfach und überraschend vergnüglich. Sie spürte eine Art Kribbeln am ganzen Körper, als sei der Samtanzug plötzlich elektrisch aufgeladen.


  »Ich bin hergekommen, um nach der Dunkelheit zu suchen«, fügte sie hinzu. Leise.


  Quinn lachte abrupt auf. Die fiebrige Wohlgelauntheit kehrte zurück. »Und du hast sie gefunden«, entgegnete er. Er lachte weiter, lachte und lachte, und er streckte die Hand aus, um Rashel an der Wange zu berühren.


  Lass nicht zu, dass er dich berührt!


  Der Gedanke blitzte in Rashels Kopf auf und übermittelte sich binnen eines Augenblicks weiter an ihre Muskeln. Ohne zu wissen, woher sie es wusste, war sie fest davon überzeugt, dass alles vorüber sein würde, wenn er sie berührte. Es war die Berührung von Haut auf Haut, die schon zuvor beinahe alle Schaltkreise in ihrem Gehirn hatte schmelzen lassen.


  Sie tänzelte von seinen Fingerspitzen weg und lächelte neckisch, während ihr Herz versuchte, sich aus ihrer Brust herauszuhämmern.


  »Es ist so eng hier drin«, sagte sie kehlig.


  »Hm? Oh. Warum vertagen wir uns dann nicht an einen privateren Ort? Ich könnte dich morgen Abend abholen.


  Sagen wir, um sieben Uhr auf dem Parkplatz.«


  Bingo.


  »Aber Quinn.« Es war Daphne, und sie wirkte bekümmert. »Du hast mir gesagt, dass wir uns morgen treffen wollen.« Sie ließ ihr Kinn zittern.


  Quinn sah sie an, und ausnahmsweise konnte Rashel seine Miene mühelos deuten. Er dachte, dass jemand, der so dumm war, es nicht besser verdiente.


  »Nun, ihr könnt beide kommen«, sagte er leutselig. »Warum nicht? Je mehr, desto besser.«


  Er lachte und lachte und lachte.


  Rashel sah ihm nach und widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln. Sie hatte es geschafft; sie hatte die letzte Prüfung bestanden und war erwählt worden. Warum hämmerte ihr Herz also immer noch?


  Aus dem Augenwinkel sah sie zu Daphne hinüber. »Hm, ich weiß nicht, wie es euch anderen geht, aber ich hatte genug Aufregung für heute Abend.« Sie durchquerte den Raum, um ihren Mantel zu holen, und der Rest von Quinns Hofstaat sah ihr eifersüchtig nach.


  Auf dem Weg hinaus hatte sie ein höchst vergnügliches Erlebnis. Ivan, immer noch in sich zusammengesunken, versuchte, sie an der Tür aufzuhalten.


  »Shelly, he. Ich dachte, wir wollten einander besser kennenlernen.«


  Rashel brauchte ihn nicht mehr; sie hatte ihre Einladung erhalten. »Lieber würde ich eine Kopflaus kennenlernen«, erwiderte sie mit ihrer süßesten Stimme, dann trat sie ihm kräftig mit ihrem hohen Absatz auf den Fuß.


  Im Wagen wartete sie geschlagene zwanzig Minuten und beobachtete die Vorderfront des Klubs, bevor Daphne sich zu ihr gesellte.


  »Entschuldige, aber ich wollte nicht, dass noch jemand auf den Gedanken kommt, wir würden zusammen aufbrechen.«


  »Du hast deine Sache großartig, gemacht«, sagte Rashel und fuhr los. »Du hast es sogar geschafft, dafür zu sorgen, dass wir uns zusammen mit Quinn treffen - das war gefährlich, aber es hat funktioniert. Mich hat nur überrascht, dass er uns vor allen anderen eingeladen hat. War das beim letzten Mal auch so?«


  »Nein. Ganz und gar nicht. Beim letzten Mal hat er es mir zugeflüstert, als niemand in der Nähe war. Aber weißt du, nichts war heute Abend normal. Ich meine, normalerweise stellt er neuen Mädchen Fragen - ich schätze, um herauszufinden, ob sie Familien haben, die sie vermissen werden. Und er ist normalerweise nicht so - so...«


  »Irre?«


  »Ja. Ich frage mich, was mit ihm los ist?«


  Rashel presste die Lippen aufeinander und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe.

  »Bist du dir sicher, dass du es durchziehen willst?«


  Es war Sonntagabend, und sie näherten sich dem Parkplatz der Crypta.


  »Ich habe es dir wieder und wieder gesagt«, antwortete Daphne, »ich bin bereit. Ich kann es schaffen.«


  »Okay Aber hör zu, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, will ich, dass du rennst. Renn vom Klub weg und dreh dich nicht nach mir um. Verstanden?«


  Daphne nickte. Auf Rashels Vorschlag hin trug sie heute Abend etwas Vernünftigeres: Schwarze Hosen, deren Stoff schwer genug war, um ein wenig Wärme zu spenden, einen dunklen Pullover und Schuhe, in denen sie rennen konnte. Rashel war genauso gekleidet, nur dass sie hohe Stiefel trug. In einem steckte das Messer.


  »Geh du zuerst«, sagte Rashel, während sie eine Straße vom Klub entfernt parkte. »Ich komme in einer Minute nach.«


  Sie schaute Daphne nach und hoffte, dass sie nicht die Verantwortung dafür trug, dass dieses kleine blonde Häschen getötet wurde.


  Sie war selbst in Gefahr. Quinn würde Gedankenkontrolle gegen sie einsetzen, um sie dazu zu bringen, still und leise zum Lagerhaus mitzugehen. Und Rashel war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn er das tat.


  Lass nur nicht zu, dass er dich berührt, sagte sie sich. Du kannst dich verstellen, solange er dich nicht anfasst.


  Fünf Minuten später ging sie auf die Crypta zu.


  Quinn stand auf dem dunklen Parkplatz neben einem silbergrauen Lexus. Als Rashel den Wagen erreichte, sah sie den hellen Klecks von Daphnes Gesicht durchs Fenster leuchten.


  »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.« Jetzt mischte sich in Quinns irrsinnige Wohlgelauntheit eine Art Wildheit. Als sei er wütend, dass sie nicht klug genug war, um sich zu retten.


  »Oh, das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.« Rashel hielt den Blick auf den Wagen geheftet. Sie wollte die Sache hinter sich bringen. »Fahren wir irgendwo hin?«


  Da war wieder dieses winzige Zögern, das jedes Mal zu kommen schien, wenn sie mit ihm sprach, als brauchte er einen Moment, um sich zu konzentrieren. Oder als versuche er, etwas auszuknobeln, überlegte sie nervös.


  Dann antwortete er glatt: »Na klar, steig ein.«


  Rashel stieg ein. Sie blickte einmal zu Daphne auf dem Rücksitz hinüber. Daphne fragte mit einer zirpenden, mit weiblicher Rivalität gewürzten Stimme: »Was ist los?«


  Braves Mädchen.


  Quinn stieg auf der Fahrerseite ein. Sobald die Tür geschlossen war, ließ er den Motor an, um die Heizung in Gang zu setzen. Sofort beschlugen die Fenster.


  Rashel saß in einem Zustand transparenter Aufmerksamkeit da, jederzeit gefasst auf das Unerwartete.


  Nur dass das Unerwartete nicht geschah. Nichts geschah. Quinn saß einfach nur auf dem Fahrersitz. Und beobachtete sie.


  Mit einem plötzlichen Gefühl von Leere im Magen, das ihr zanshin bedrohte, begriff Rashel, dass es zu dunkel war. Zu vertraut. Sie saßen schweigend nebeneinander, so nah, für den anderen nur als Silhouette zu erkennen, genauso wie es in dem Keller gewesen war. Sie konnte Quinns Verwirrung beinahe fühlen. Er versuchte dahinterzukommen, was ihn beunruhigte.


  Und Rashel hatte Angst, etwas zu sagen, Angst, dass nicht einmal ihre vergnügteste Stimme eine hinreichende Tarnung sein würde. Das schreckliche Gefühl der Verbindung wuchs, wie eine riesige, grüne Welle, die über ihnen beiden aufragte. Jeden Augenblick würde diese Welle brechen, und Quinn würde sagen: »Ich kenne dich« und das Licht einschalten, um das Gesicht ohne den Schleier zu sehen.


  Rashels Finger wanderten zu ihrem Messer.


  Dann hörte sie Daphne durch das elektrische Summen in ihren Ohren sagen: »Weißt du, ich liebe diesen Wagen einfach. Ich wette, er fährt auch total schnell. Das ist alles so aufregend -ich bin ja so froh, dass ich es diesmal hierher geschafft habe. Nicht wie letzte Woche.«


  Sie plapperte unbefangen drauflos, während Rashel sich, benommen vor Erleichterung, zurücklehnte. Die Verbindung war unterbrochen; Quinn betrachtete jetzt sein Armaturenbrett, als versuchte er, dem Geschnatter zu entkommen. Und nun redete Daphne darüber, wie aufregend es war, im Dunkeln zu fahren.


  Kluges, kluges Mädchen.


  Quinn fuhr dazwischen, um zu fragen:


  »Also, ihr beide wollt euch der Dunkelheit ergeben?« Er sagte es, als erkundigte er sich, ob sie Pizza bestellen wollten.


  »Ja«, antwortete Rashel.


  »Oh ja«, sagte Daphne. »Es ist genau das, wovon wir immer reden. Ich denke, das wäre das absolut Coolste...«


  Quinn machte eine Handbewegung, als wollte er sagen: »Um Gottes willen, halt den Mund.« Es war keine grobe Geste. Es war eher, als versuche ein verärgerter Chorleiter, zu einem Sopran durchzudringen, der am Ende einer Melodie nicht aufhören wollte zu singen. Hör hier auf.


  Und Daphne hielt den Mund.


  Einfach so. Als hätte er einen Schalter in ihr umgelegt. Rashel drehte sich leicht, um auf den Rücksitz zu schauen, und sah, dass Daphne zur Seite weggesackt war; ihr Körper war schlaff geworden, ihre Atmung friedlich.


  Oh Gott, dachte Rashel. Sie kannte diese Art von Gedankenkontrolle, die andere Vampire bei ihr einzusetzen probiert hatten. So etwas wie ein ziemlich überzeugendes Flüstern in ihren Gedanken. Und als Quinn im Keller nicht versucht hatte, diese Methode zu benutzen oder telepathisch Hilfe herbeizurufen, hatte sie vermutet, dass er sehr schlecht in Telepathie war.


  Jetzt kannte sie die Wahrheit. Er verfügte über den telepathischen Durchschlag einer Dampframme. Oder besser: eines Karateschlags - schnell, präzise und tödlich.


  Er drehte sich zu ihr um, ein dunkler Umriss vor einer helleren Dunkelheit. Rashel wappnete sich.


  »Und der Rest ist Schweigen«, sagte Quinn und deutete auf sie.


  Rashel fiel ins Leere.

  Sie erwachte, als sie ins Lagerhaus getragen wurde. Immerhin war sie geistesgegenwärtig genug, nicht die Augen zu öffnen oder mit irgendeinem anderen Zeichen zu erkennen zu geben, dass sie bei Bewusstsein war. Es war Quinn, der sie trug; sie konnte es selbst mit geschlossenen Augen erkennen.


  Als er sie auf eine Matratze warf, ließ sie sich bewusst so fallen, dass ihr Kopf von ihm abgewandt war und ihr Haar ihr übers Gesicht hing.


  Einen Moment lang fürchtete sie, dass er das Messer in ihrem Stiefel entdecken würde, wenn er ihr die Knöchel fesselte. Aber er krempelte nicht einmal ihr Hosenbein hoch. Er schien alles so schnell wie möglich zu erledigen, ohne wirklich auf irgendetwas zu achten.


  Rashel hörte, wie die Fesseln zuschnappten. Sie rührte sich nicht.


  Sie lag da und lauschte, während er Daphne hereinbrachte und sie fesselte. Dann hörte sie ganz in der Nähe Stimmen und das Geräusch von anderen Schritten.


  »Leg die da hier her - was ist mit ihrer Handtasche passiert?« Das war Lily


  »Die liegt noch im Wagen.« Ivan.


  »Okay, bring sie mit der nächsten rein. Ich kümmere mich um ihre Füße.«


  Der dumpfe Aufprall eines Körpers, der auf einer Matratze aufschlug. Schritte, die sich entfernten. Das metallische Klirren von Ketten. Dann ein Seufzer von Lily. Rashel konnte sich vorstellen, wie sie sich aufrichtete und sich zufrieden umsah.


  »Nun, das wäre das. Ivan hat Nummer vierundzwanzig im Wagen. Ich schätze, wir werden einen sehr glücklichen Kunden haben.«


  »Oh Freude«, antwortete Quinn tonlos.


  Vierundzwanzig? Ein einziger Kunde?


  »Ich werde eine Nachricht hinterlassen, dass alles für den großen Tag bereit sein wird.«


  »Tu das.«


  »Weißt du, du bist schrecklich launisch. Ich bin nicht die Einzige, der das aufgefallen ist.«


  Eine Pause, und Rashel stellte sich vor, dass Quinn einen seiner schwarzen Blicke einsetzte. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, welch eine Ironie das Ganze ist. Ich habe einmal einen Job als Sklavenhändler abgelehnt. Das war vorher. Erinnerst du dich an vorher, Lily? Als wir in Charlestown lebten und deine Schwester Dove noch am Leben war. Ein Hauptmann aus Marblehead fragte mich, ob ich menschliche Fracht aus Guinea holen wolle. Schwarzes Gold, nannte er es, glaube ich. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich ihm eins auf die Nase gegeben. Und unser >Immer-für-Gerechtigkeit-und-Glauben<-Johnson hat mich wegen Raufens angezeigt.«


  »Quinn, was ist nur los mit dir?«


  »Ich schwelge lediglich in Erinnerungen an die alten Tage im Sonnenlicht. Du weißt natürlich nichts darüber, nicht wahr? Du bist eine Lamia; du wurdest so geboren. Technisch gesehen, schätze ich, wurdest du wohl tot geboren.«


  »Und technisch gesehen, schätze ich, dass du verrückt wirst: Mein Vater sagte immer, dass das irgendwann geschehen würde.«


  »Ja, und ich frage mich, was dein Vater von all dem hier halten würde? Seine Tochter verkauft Menschen für Geld. Und an einen solchen Kunden und aus einem solchen Grund...«


  Während Rashel verzweifelt lauschte und jedes Wort in sich aufsog, wurden die beiden von schweren Schritten unterbrochen. Ivan war zurückgekehrt. Quinn brach ab, und er und Lily schwiegen, während ein weiterer Körper auf ein Bett geworfen wurde.


  Rashel fluchte im Geiste. Weicher Kunde? Weicher Grund? Sie hatte angenommen, dass die Mädchen als gewöhnliche Haussklavinnen oder Nahrungsvorräte verkauft wurden. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.


  Und dann geschah etwas, das alle Gedanken an die Zukunft auf der Stelle aus ihrem Geist verjagte. Sie hörte Schritte neben ihrem Bett, und sie spürte, dass jemand sich über sie beugte. Nicht Quinn, der Geruch war falsch.


  Ivan.


  Eine grobe Hand packte ihren Hals und zog ihren Kopf zurück. Ein Arm schob sich unter ihre Taille und hob sie hoch.


  Panik durchzuckte Rashel, und sie versuchte, sie beiseite zu drängen. Sie zwang sich, schlaff zu bleiben, die Augen geschlossen zu halten und die Arme passiv herunterbaumeln zu lassen.


  Darauf hätte ich vorbereitet sein sollen.


  Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es zu ihrer Rolle gehören könnte, sich beißen zu lassen. Vampirzähne auf ihrer Kehle zu spüren, ihnen zu erlauben, ihr Blut zu vergießen.


  Aber es war ihr noch nie zuvor widerfahren, und es kostete sie jedes Gramm ihrer Willenskraft, sich nicht zur Wehr zu setzen. Sie hatte Angst. Ihre gewölbte Kehle fühlte sich nackt und verletzbar an, und sie konnte einen Puls spüren, der wild in ihrem Hals schlug.


  »Was machst du da?« Quinns Stimme war scharf wie das Brechen von Gletschereis. Rashel spürte, dass Ivan verharrte.


  »Ich habe eine Rechnung mit diesem Mädchen offen. Sie ist eine Klugscheißerin.«


  »Lass die Finger von ihr. Bevor ich dich mit dem Kopf durch die Wand ramme.«


  »Quinn...«, sagte Lily.


  Quinns Stimme war geradezu schmerzhaft deutlich. »Lass sie fallen. Sofort.«


  Ivan ließ Rashel fallen.


  »Er hat recht«, meinte Lily kühl. »Sie sind nicht für dich bestimmt, Ivan, und sie müssen perfekt in Form sein.«


  Ivan murmelte einige mürrische Worte, und Rashel hörte Schritte, die sich entfernten. Sie lag da und lauschte auf ihr Herz, das sich langsam beruhigte.


  »Ich werde ein wenig schlafen«, sagte Quinn, dessen Stimme tonlos und dumpf klang.


  »Wir sehen uns am Dienstag«, erwiderte Lily.


  Dienstag, dachte Rashel. Na großartig. Das werden zwei lange Tage werden.

  Es wurden die langweiligsten zwei Tage ihres Lebens. Sie lernte jeden Winkel des kleinen, mit Glasfenstern versehenen Büros kennen. Die Fenster waren ein Problem, da sie sich niemals absolut sicher sein konnte, ob Lily oder Ivan vor


  einem davon auf dem Grundstück des Lagerhauses standen und hindurchschauten. Sie lauschte aufmerksam auf die Lagerhaustüren, erstarrte beim leisesten verdächtigen Geräusch und vertraute auf ihr Glück.


  Am Montagmorgen wachte Daphne auf. Rashel hatte den Kopf seitlich verdreht und schaute durch das Glasfenster des Büros zu dem einzigen winzigen Fenster hinauf, das hoch oben in die Mauer des Lagerhauses eingelassen war. Gerade als es sich in der Morgendämmerung grau zu färben begann, richtete Daphne sich auf und schrie.


  »Schsch! Es ist alles in Ordnung! Du bist hier bei mir im Lagerhaus.«


  »Rashel?«


  »Ja. Wir haben es geschafft. Und ich bin froh, dass du wach bist.«


  »Sind wir allein?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Rashel. »Außer uns sind noch zwei andere Mädchen da, aber sie sind beide hypnotisiert. Du wirst sie sehen, wenn es heller wird.«


  Daphne stieß den Atem aus. »Wow... wir haben es geschafft. Das ist großartig. Wie kommt es also, dass ich so abgrundtiefe Angst habe?«


  »Weil du ein kluges Mädchen bist«, erwiderte Rashel grimmig. »Warte nur bis Dienstag, wenn sie uns wegbringen.«


  »Uns wohin wegbringen?«


  »Genau das ist die Frage.«


  


  Kapitel Elf


  Der Möbelwagen rauschte über glattes Pflaster, und Rashel versuchte zu erraten, wo sie waren. Sie hatte im Geiste eine Karte gezeichnet und sich bemüht, sich jede Kurve vorzustellen, die sie nahmen, jede Veränderung der Straße unter ihnen.


  Ivan saß in sich zusammengesunken vor den Hintertüren des Lastwagens. Seine Augen waren klein und gemein, und sein Blick flackerte ständig über die Mädchen. In der rechten Hand hielt er einen Taser, eine elektrische Betäubungswaffe, und Rashel wusste, dass er darauf brannte, sie einzusetzen.


  Aber die Fracht zeigte sich sehr fügsam. Daphne saß neben Rashel und lehnte sich der Bequemlichkeit halber ganz leicht gegen sie, den Blick ihrer dunkelblauen Augen leer auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Sie waren aneinander gefesselt: Obwohl sowohl Lily als auch Ivan Daphne ständig auf Zeichen hin untersucht hatten, dass sie erwachte, gingen sie offensichtlich keine Risiken ein.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens befanden sich zwei weitere Mädchen. Eines war Juanita, deren gewelltes, bronzefarbenes Haar verheddert war, nachdem sie zwei Tage lang darauf gelegen hatte; ihre aufgeworfenen Lippen waren leicht geöffnet, und ihr Blick war leer. Das zweite Mädchen war ein Flachskopf mit widerspenstigem Haar und Bambiaugen, die ins Leere starrten. Ivan nannte sie Missy.


  Sie war etwa zwölf.


  Rashel gestattete sich einen Tagtraum, indem sie sich ausmalte, was sie Ivan alles antun würde.


  Dann konzentrierte sie sich. Der Wagen hielt an. Ivan sprang auf, und eine Minute später öffnete er die Hintertüren. Dann banden er und Lily die Mädchen los und trieben sie hinaus, wobei sie ihnen befahlen, sich zu beeilen.


  Rashel atmete tief ein, dankbar für die frische Luft. Salzige Luft. Sie sah sich um, wobei sie darauf bedacht war, ihren Blick gläsern und unstet zu halten. Im Zwielicht erkannte sie, dass sie sich im Hafen von Charlestown befanden.


  «Weiter«, sagte Ivan und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Vor sich sah Rashel ein elegantes, zehn Meter langes Boot. Auf Deck stand eine Gestalt mit dunklem Haar und hantierte mit irgendwelchen Leinen herum. Quinn.


  Er blickte kaum auf, als Ivan und Lily die Mädchen aufs Boot trieben, und er half auch nicht, Missy Halt zu geben, als sie beim Sprung vom Kai beinahe das Gleichgewicht verlor. Seine Stimmung hatte sich wieder gedreht, nahm Rashel wahr. Er wirkte in sich gekehrt, grüblerisch.


  »Beweg dich!« Ivan schob sie vorwärts, und für einen Moment verlagerte sich Quinns Aufmerksamkeit. Er starrte Ivan mit Augen an, die wie der schwarze Tod waren, endlos und bodenlos. Er sagte kein Wort. Ivan nahm die Hand von Rashels Rücken.


  Lily führte sie eine kurze Treppe hinunter in eine enge, aber hübsche kleine Kajüte und bedeutete ihnen, sich auf ein L-förmiges Sofa hinter einem Esstisch zu setzen. »Hier. Setzt euch. Ihr zwei hierher. Ihr zwei dorthin.«


  Rashel glitt auf ihren Platz und schaute mit leerem Blick auf die Spüle in der winzigen Kombüse.


  »Ihr bleibt alle hier«, befahl Lily. »Bewegt euch nicht. Bleibt sitzen.«


  Sie hätte eine großartige Sklavenaufseherin abgegeben, durchzuckte es Rashel. Oder eine Hundeausbilderin.


  Als Lily die Treppe hinaufgegangen und den Niedergang hinter sich geschlossen hatte, stießen Rashel und Daphne gleichzeitig den Atem aus.


  »Kommst du zurecht?«, flüsterte Rashel.


  »Ja. Ich fühle mich ein bisschen zittrig. Was denkst du, wohin wir fahren?«


  Rashel schüttelte den Kopf. Niemand wusste, wo die Vampirenklaven waren. Aber in ihren Gedanken bildete sich eine Idee heraus. Es musste einen Grund geben, warum sie per Schiff reisten - es wäre sicherer und einfacher gewesen, die Gefangenen im Möbelwagen zu lassen. Es sei denn, sie wollten an einen Ort, den man mit einem Lastwagen nicht erreichen konnte.


  Eine Insel. Warum sollten die Enklaven nicht auf Inseln liegen? An der Ostküste gab es Hunderte davon.


  Es war ein sehr beunruhigender Gedanke.


  Auf einer Insel wären sie vollkommen isoliert. Wenn es schief ging, konnten sie nirgendwo hin fliehen. Es gab keine Hoffnung auf Hilfe von außen.


  Rashel begann zu bedauern, dass sie Daphne in die Sache mit hineingezogen hatte. Und sie hatte das unheilvolle Gefühl, dass sie es, wenn sie ihr Ziel erreichten, noch mehr bedauern würde.


  Das Boot durchschnitt sauber das Wasser und glitt in die Dunkelheit hinein. Hinter Quinn zeichnete sich die Skyline von Boston ab, und die Lichte- ' der Stadt zeigten, wo der Ozean ende und das Land begann. Aber vor ihne gab es keinen Horizont, keinen Unterschied zwischen Himmel und ns Meer. Da war nur formlose, endlose Leere.


  Die tintendunkle Schwärze war und da mit vereinzelten Blinklichf gesprenkelt - Heringsloggern. Sie schienen die endlose Weite der Wasserwüste nur noch einsamer machen.

  Quinn ignorierte Lily und Iv: war in keiner guten Stimmung.


  Er ließ die kalte Luft in sich eindringen, hinein in seinen Körper, wo sie sich mit der Kälte vermischte, die er im Inneren verspürte. Er stellte sich vor, festgefroren zu sein - ein ziemlich angenehmer Gedanke.


  Wir müssen es nur bis zur Enklave schaffen, dachte er trostlos. Es hinter uns bringen.


  Diese letzte Ladung Mädchen hatte ihn aus der Ruhe gebracht. Er wusste nicht, warum, und er wollte nicht darüber nachdenken. Sie waren Ungeziefer. Sie alle. Selbst die Dunkelhaarige, die so zauberhaft war, dass es beinahe unerträglich schlimm war, zu sehen, wie absolut irrsinnig sie zu sein schien. Die kleine Blonde war ebenfalls verrückt, nachdem sie schon das Glück gehabt hatte, einmal aus der Bratpfanne gesprungen zu sein, schnurstracks zurückzukommen, sich mit Butter und Brotkrümeln zu bestreichen und wieder in die Pfanne hineinzuspringen.


  Idiotin. Ein solcher Mensch verdiente es...


  Quinns Gedanke brach ab. Irgendwo tief in ihm sagte eine kleine Stimme, dass niemand - wie idiotisch er auch sein mochte - verdiente, was diesen Mädchen widerfahren würde.


  »Du bist der Idiot. Schaff sie einfach in die Enklave, dann kannst du das Ganze vergessen.«


  Die Enklave... Es war Hunter Redfern, der zuerst an Enklaven auf Inseln gedacht hatte. Wegen Dove, hatte er gesagt.


  »Wir brauchen einen Ort, an dem die Redferns ohne Gefahr leben können, ohne sich ständig über die Schulter blicken und nach Menschen mit Pflöcken Ausschau halten zu müssen. Eine Insel würde diesem Zweck genau entsprechen.«


  Quinn hatte keine Einwände dagegen erhoben, dass er als Redfern eingestuft wurde - obwohl er nicht die Absicht hatte, Garnet oder Lily zu heiraten. Stattdessen hatte er nüchtern erwidert: »Diese Inseln werden ständig von Fischern angelaufen. Menschen besiedeln sie. Wir würden bald Gesellschaft haben.«

  »Es gibt Zauber, um Orte zu bewachen, die Menschen nicht betreten sollten. Ich kenne eine Hexe, die es tun wird, um Lily und Garnet zu beschützen.«


  »Warum?«


  Hunter hatte gegrinst. »Weil sie ihre Mutter ist.«


  Und Quinn hatte nichts erwidert. Später hatte er Maeve Harman kennengelernt, die Hexe, die ihr Blut mit den Lamia vermischt hatte. Es hatte nicht den Anschein gemacht, als könnte sie Hunter besonders gut leiden, schließlich hatte sie ihre jüngste Tochter, Roseclear, behalten und sie als Hexe großgezogen, fernab von Hunter. Aber sie sprach den Zauber aus.


  Und sie waren alle auf die Insel gezogen, wo Garnet ihre Hoffnung auf Quinn endlich aufgab und einen Jungen aus einer netten Lamiafamilie heiratete. Ihre Kinder durften den Namen Redfern weiterführen. Und während die Zeit verging, waren andere Enklaven entstanden...


  Aber keine war wie diese, zu der Quinn jetzt unterwegs war.


  Er rutschte auf seinem Sitz im Cockpit umher. Vor ihnen war wieder ein Horizont. Ein leuchtender, silberner Mond ging über dem teichstillen, dunklen Wasser auf. Er leuchtete wie ein Zauber, als wollte er Quinn den Weg weisen.


  Knirsch. Rashel zuckte zusammen, als das Boot anlegte. Irgendjemand schien nicht besonders vorsichtig zu sein. Aber sie waren angekommen, und bei ihrem Bestimmungsort konnte es sich nur um eine Insel handeln. Sie waren zwei Stunden lang grob nach Osten gefahren.


  Daphne hob schwach den Kopf. »Mir ist sogar egal, wenn sie uns essen sollten, sobald wir von diesem Schiff runterkommen - solange ich nur wieder festen Boden unter mir habe.«


  »Dies ist praktisch fester Boden«, flüsterte Rashel. »Es war die ganze Zeit über vollkommen ruhig.«


  »Sag das meinem Magen.« Daphne stöhnte, und Rashel stieß sie an. Jemand kam die Treppe herunter.


  Es war Lily. Ivan wartete oben mit dem Taser. Sie trieben die Mädchen vom Boot und auf eine kleine Anlegestelle. Rashel begann erneut mit leerem Blick in die Gegend zu starren und dankte dem Mondlicht, dass es ihr ermöglichte, etwas zu sehen.


  Es war keine besonders bemerkenswerte Anlegestelle. Ein Kai mit einer Tanksäule und einem Schuppen. Drei weitere Boote lagen dort.


  Und das war alles. Rashel konnte keine Lebenszeichen entdecken. Die Boote schaukelten wie Geisterschiffe auf dem Wasser. Alles war still, bis auf das Klatschen der Wellen.


  Eine private Insel, dachte Rashel.


  Etwas an diesem Ort führte dazu, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.


  Mit Lily an der Spitze und Ivan hinter ihnen wurde die Gruppe auf einen Wanderpfad getrieben, der sich um eine Klippe schlängelte.


  Es ist nur eine Insel, sagte Rashel sich. Du solltest vor Freude tanzen. Dies ist die Enklave, zu der du wolltest. Dieser Ort hat nichts... Unheimliches...


  Und dann, als sie den Gipfel der Klippe erreichten, sah sie die Felsen. Große Felsen. Monolithen, die sie auf schaurige Weise an Stonehenge erinnerten. Es sah so aus, als hätte ein Riese sie in der Landschaft verstreut.


  Und zwischen ihnen standen Häuser auf der einsamen Klippe über dem gewaltigen, dunklen Meer. Sie alle schienen verlassen zu sein, und irgendwie erinnerten sie Rashel an Wasserspeier, wie sie geduckt und wartend dahockten.


  Lily ging die sandige, ungepflasterte Straße entlang auf das letzte Haus zu.


  Es war eines dieser riesigen »Sommercottages«, bei denen es sich in Wirklichkeit um Villen handelte. Ein gewaltiges, weißes, Haus, zweieinhalb Stockwerke hoch, mit kunstvollen Verzierungen.


  Ein heißer Schreck durchfuhr Rashel.


  Ein Fachwerkhaus. Holz. Dieses Haus war nicht von Vampiren erbaut worden.


  Die Lamia bauten mit Back- oder Naturstein, nicht mit Holz, das für sie tödlich war. Sie mussten diese Insel von Menschen gekauft haben.


  Rashels Körper kribbelte von Kopf bis Fuß. Dies ist definitiv keine normale Enklave. Wo sind die Bewohner? Wo ist die Stadt? Was tun wir hier?


  »Bewegt euch, bewegt euch.« Lily schob sie um das Haus herum und hinein. Und endlich hörte Rashel die Geräusche anderer Lebewesen. Stimmen, die irgendwo aus dem Inneren des Hauses kamen.


  Aber sie bekam keine Chance festzustellen, wem die Stimmen gehörten. Lily brachte sie in eine große, altmodische Küche, vorbei an einer Speisekammer mit leeren Regalen.


  Am Ende der Speisekammer befand sich eine schwere Holztür, und auf einem Hocker vor der Tür saß ein Junge in Rashels Alter. Er hatte buschiges, braunes Haar und trug Cowboystiefel. Er las ein Comic.


  »He, Rudi«, sagte Lily energisch. »Wie geht es unseren Gästen?«


  »Fügsam wie kleine Lämmer.« Rudis Stimme klang lakonisch, aber er stand respektvoll auf, als Lily vorbeiging. Sein Blick flackerte über Rashel und die anderen Mädchen.


  Werwolf.


  Rashels Instinkte schrien dieses Wort geradezu. Und der Name... Werwölfe hatten häufig Namen wie Lovell oder Felan, die in ihrer Muttersprache Wolf bedeuteten.


  Rudi bedeutete in Ungarn »Berühmter Wolf«.


  Die besten Wachen der Welt, dachte Rashel grimmig. Es wird schwer sein, an ihm vorbeizukommen.


  Rudi öffnete die Tür. Von Lily gestoßen, ging Rashel eine schmale, extrem steile Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe befand sich eine weitere schwere Tür. Rudi schloss sie auf und ging voran.


  Rashel trat in den Keller.


  Was sie sah, war etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein großer Raum mit niedriger Decke. Schwach beleuchtet. Mit Reih In jedem Bett lag ein Mädchen.


  Alle Altersklassen, alle Größen, aber jede einzelne auf ihre eigene, einzigartige Weise schön.


  Es sah aus wie eine Krankenhausstation oder ein Gefängnis. Während Rashel zwischen den Reihen weiter ging, hatte sie große Mühe, ihren leeren Gesichtsausdruck beizubehalten. Diese Mädchen waren an die Betten gefesselt, sie waren wach und verängstigt.


  Erschrockene Augen blickten Rashel aus jedem Bett entgegen, dann huschten ihre Blicke zu dem Werwolf hinüber. Rudi grinste sie an, winkte und nickte zu beiden Seiten. Die Mädchen wichen zurück.


  Nur einige wenige schienen tapfer genug zu sein, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Bitte...«


  »Wie lange müssen wir noch hierbleiben?«


  »Ich will nach Hause!«


  Die beiden letzten Betten in jeder Reihe waren leer. Rashel wurde auf eines davon gedrückt. Daphne sah krank und verängstigt aus, als die Fesseln um ihre Knöchel geschlossen wurden, aber sie sah weiterhin tapfer geradeaus.


  »Schlaft gut, Dann verließ er zusammen mit Lily und Ivan den Raum. Die schwere Holztür krachte hinter ihnen zu, und der Knall wurde von den steinernen Mauern des Kellers zurückgeworfen.


  Rashel setzte sich ruckartig auf.


  Daphne drehte den Kopf. »Können wir gefahrlos reden?«, flüsterte sie.


  »Ich denke schon«, antwortete Rashel mit normaler Stimme.


  Sie blickte aus schmalen Augen an den Bettenreihen entlang. Einige der Mädchen sahen sie an, ein paar weinten, andere hatten die Augen geschlossen.


  Daphne platzte mit der Wucht eines brechenden Damms heraus: »Was werden sie mit uns machen ?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Rashel. Ihre Stimme war hart und tonlos, ihre Bewegungen diszipliniert und präzise, während sie das Messer aus ihrem Stiefel zog. »Aber ich werde es herausfinden.«


  »Was, willst du die Ketten durchsägen?«


  »Nein.« Aus einem Saum an der Innenseite der Scheide zog Rashel einen dünnen Metallstreifen hervor. Sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln. »Ich werde das Schloss öffnen.«


  »Oh. Okay. Klasse. Aber was dann? Ich meine, was geht hier vor? Was ist das für ein Ort? Ich hatte so etwas erwartet wie - wie eine römische Sklavenauktion oder etwas in der Art, wo alle, nun ja, wo alle eine Toga tragen und Vampire winken und Gebote abgeben...«


  »Gut möglich, dass du so etwas noch sehen wirst«, erwiderte Rashel. »Ich gebe dir recht, es ist unheimlich. Dies ist keine normale Enklave. Ich weiß nicht, vielleicht ist es eine Art Zwischenlager, und sie werden uns irgendwo anders hinbringen, um uns zu verkaufen...«


  »Ich fürchte allerdings, dass es nicht so ist«, erklang eine leise Stimme zu ihrer Linken.


  Rashel drehte sich um. Das Mädchen im Bett neben ihr hatte sich aufgesetzt. Sie hatte flammend rotes Haar, sehnsüchtige Augen und verhielt sich unterwürfig. »Ich bin Fayth«, sagte sie.


  »Shelly«, antwortete Rashel knapp. Sie vertraute hier erstmal niemandem. »Das ist Daphne. Was hast du damit gemeint, du fürchtest, dass es nicht so ist?«


  »Sie bringen uns nicht an einen anderen Ort, um uns zu verkaufen.« Fayth sah sie beinahe entschuldigend an.


  »Nun, ich wüsste gern, was sie hier mit uns machen werden?«, sagte Rashel. Sie hatte ein Schloss geöffnet und stocherte mit dem Draht bereits in dem anderen herum. »Vierundzwanzig Mädchen auf einer Insel mit nur einem einzigen bewohnten Haus? Das ist wahnsinnig.«


  »Es ist ein Blutfest.«


  Rashels Hand mit dem Dietrich erstarrte.


  Sie schaute zu Fayth hinüber und sagte sehr leise: »Was?«


  »Sie veranstalten ein Blutfest. Zur Tagundnachtgleiche, denke ich. Morgen um Mitternacht wird es anfangen.«


  Daphne streckte die Hand nach Rashel aus. »Was, was? Was ist ein Blutfest? Sag es mir.«


  »Es ist...« Rashel riss ihre Aufmerksamkeit von Fayth los. »Es ist ein Fest für Vampire. Eine große Feier, ein Festmahl. Mit drei Gängen.« Sie sah sich im Raum um. »Drei Mädchen. Und wir sind hier insgesamt vierundzwanzig...«


  »Genug für acht Vampire«, murmelte Fayth und blickte entschuldigend drein.


  »Du meinst also, dass sie von jedem der drei Mädchen ein wenig Blut nehmen.« Daphne beugte sich ängstlich zu Rashel vor. »Das ist es doch, was du meinst, stimmt's? Stimmt's? Ein kleiner Schluck hier, ein kleiner Schluck dort...« Sie brach ab, als Rashel und Fayth sie beide ansahen. »Das meinst du nicht.«


  »Daphne, es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.« Rashel holte Luft und öffnete das zweite Schloss an ihren Fesseln, wobei sie Daphnes Blick auswich. »Der Sinn eines Blutfestes ist es, dass man an einem einzigen Tag das Blut von drei Menschen trinkt. Ihr ganzes Blut. Man leert sie.«


  Daphne öffnete den Mund, klappte ihn zu und sagte schließlich jämmerlich: »Und man platzt dabei nicht?«


  Rashel musste unwillkürlich lächeln, auch wenn es ein trostloses Lächeln war. »Es soll den absoluten Kick geben oder etwas in der Art. Man bekommt die Macht ihres Blutes, die Macht ihrer Lebenskraft, alles gleichzeitig.« Sie sah Fayth an. »Aber das ist schon seit langer Zeit verboten.«


  Fayth nickte. »Das ist die Sklaverei auch. Ich denke, jemand will sie wieder aufleben lassen.«


  »Irgendeine Ahnung, wer?«


  »Ich weiß nur, dass jemand, der sehr reich ist, sieben der mächtigsten verwandelten Vampire der Welt hierher zum Fest eingeladen hat. Wer immer er ist, er will ihnen wirklich etwas bieten.«


  »Um eine Allianz zu bilden«, meinte Rashel langsam.


  »Vielleicht.«


  »Die verwandelten Vampire verbünden sich gegen die Lamia.«


  »Möglich.«


  »Und die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche... sie feiern den Jahrestag des ersten verwandelten Vampirs. Den Tag, an dem Maya Thierry gebissen hat.«


  »Definitiv.«


  »Einen Moment mal«, wandte Daphne ein. »Unterbrecht mal einen Augenblick, okay? Wie kommt es, dass du all diese Dinge weißt?« Sie starrte Fayth an. »Verwandelte Vampire, diese Vampire, jene Vampire, Maya... Ich habe noch nie von einem davon gehört.«


  »Maya war die erste der Lamia«, erklärte Rashel hastig. »Sie ist die Urahnin aller Vampire, die erwachsen werden und Kinder haben können - der Familienvampire. Die verwandelten Vampire sind anders. Sie sind Menschen, die durch einen Biss zu Vampiren gemacht werden. Sie können nicht älter werden oder Kinder bekommen.«


  »Und Thierry war der erste Mensch, der in einen Vampir verwandelt wurde«, ergänzte Fayth. »Maya hat ihn zur Tagundnachtgleiche im Frühjahr gebissen... vor Tausenden von Jahren.«


  Rashel musterte Fayth eingehend. »Also wirst du jetzt vielleicht ihre Frage beantworten«, sagte sie. »Woher weißt du das alles? Kein Mensch weiß etwas über die Geschichte der Nachtwelt -außer Vampirjägern und den verfluchten Morgendämmerungsleuten.«


  »Oh Gott.«


  »Was heißt Morgendämmerungsleute?«, hakte Daphne nach und stieß Rashel an.


  »Der Zirkel der Morgendämmerung ist eine Gruppe von Hexen, die versucht, Menschen und Nachtleute dazu zu bringen... Ich weiß nicht, sie versuchen, sie dazu zu bringen, gemeinsam umherzutanzen und zusammen Cola zu trinken, oder so«, sagte Rashel. Sie war verblüfft, verwirrt und fühlte sich abgestoßen - dieses Mädchen hatte so normal gewirkt, so vernünftig.


  »Genaugenommen wollen sie, dass sie in Harmonie miteinander leben«, sagte Fayth zu Daphne. »Dass sie aufhören, einander zu hassen und zu töten.«


  Daphne zog die Nase kraus. »Bist du eine Hexe?« »Nein. Ich bin ein Mensch. Aber ich habe Freundinnen, die Hexen sind. Ich habe Freunde, die Vampire sind. Ich kenne Lamia und Menschen, die Seelengefährten sind...«


  »Sei nicht so ekelhaft!« Rashel schrie beinahe. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Dann atmete sie tief ein und fuhr fort: »Hör mal, pass einfach auf, was du sagst, Morgendämmerin. Ich brauche deine Informationen, also bin ich bereit, mit dir zusammenzuarbeiten - vorübergehend. Aber pass bloß auf, was du sagst, oder ich werde dich hier zurücklassen, wenn ich uns übrige in Sicherheit bringe. Dann kannst du ganz allein in Harmonie mit acht Vampiren leben.«


  Obwohl sie sich bemühte, sich zu beherrschen, zitterte ihre Stimme. Irgendwie hallten Fayth' Worte in ihrem Kopf wider, als seien sie von einer seltsamen und schrecklichen Bedeutung erfüllt. Vor allem das Wort Seelengefährten schien in ihrem Inneren alle Glocken zum Läuten zu bringen.


  Und Fayth benahm sich auch so merkwürdig. Statt wütend zu werden, sah sie Rashel nur lange und ruhig an. Dann antwortete sie leise: »Ich verstehe...«


  Die Art, wie sie das sagte, gefiel Rashel gar nicht. Sie drehte sich zu Daphne um, die voller Eifer fragte: »Also werden wir hier rauskommen? Wie bei einem Gefängnisausbruch?«


  »Natürlich. Und wir werden es schnell tun müssen.« Rashel kniff die Augen zusammen und versuchte nachzudenken. »Ich war davon ausgegangen, dass wir mehr Zeit haben würden... Und da draußen ist ein Werwolf, an dem wir vorbei müssen. Und wenn wir hier raus sind, befinden wir uns auf einer Insel. Das ist schlecht. Wir können in der Wildnis nicht lange überleben - es ist zu kalt, und sie würden uns aufspüren. Aber es muss einen Weg geben...« Sie sah Fayth an. »Ich nehme nicht an, dass eine Chance besteht, dass andere Morgendämmerungsleute hier aufkreuzen, um uns zu helfen.«


  Fayth schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Wir hatten gehört, dass in einem Bostoner Klub irgendetwas im Gange ist, das jemand Mädchen für ein Blutfest sammelt. Ich bin hingegangen, um die Lage zu sondieren - und wurde geschnappt, bevor ich meinen ersten Bericht abgeben konnte.«


  »Dann sind wir also ganz auf uns gestellt. Das ist schon in Ordnung.« Rashel konnte jetzt endlich wieder klar denken, und in ihrem Kopf summte es von Ideen. »Okay, zuerst werden wir herausfinden müssen, was diese Mädchen tun können - welche von ihnen uns helfen können...«


  Fayth und Daphne hörten aufmerksam zu, als Rashel unterbrochen wurde. Es war das Letzte, was sie an einem Ort wie diesem zu hören erwartet hätte.


  Jemand rief ihren Namen.


  »Rashel! Rashel, die Vampirjägerin! Rashel, die Katze!«


  


  Kapitel Zwölf


  Die Stimme war schrill, beinahe hysterisch.


  Gestört, dachte Rashel benommen und sah sich um. Ihr Geheimnis herausgeschrien zu hören, hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Aber nur für einen Augenblick. Im nächsten Moment bewegte sie sich bereits schnell zwischen den Reihen der Mädchen hindurch und suchte nach...


  »Nyala!«


  »Ich weiß, warum du hier bist!« Nyala richtete sich angespannt auf. Sie sah genauso wie bei ihrer letzten Begegnung aus, schokoladendunkle Haut, ein königliches Haupt, große, gehetzte Augen. Sie trug sogar die gleichen dunklen Kleider wie in jener Nacht, in der sie Quinn geschnappt hatten.


  »Du bist hier, weil du die ganze Zeit über mit ihm unter einer Decke gesteckt hast! Du gibst vor, eine Vampirjägerin zu sein...«


  »Halt den Mund!«, rief Rashel verzweifelt. Nyala schrie so laut, dass man sie auf der anderen Seite der Tür hören musste. Sie kniete sich auf Nyalas Bett. »Ich gebe gar nichts vor, Nyala!«


  »Wie kommt es dann, dass du frei bist, während wir alle gefesselt sind? Du stehst auf ihrer Seite! Du nennst dich die Katze...«


  Rashel presste ihr eine Hand auf den Mund.


  »Hör mir zu«, zischte sie. Ihr Herz hämmerte. Alle Mädchen um sie herum starrten sie an, und sie erwartete jeden Augenblick, dass die Kellertür geöffnet wurde. »Nyala. Hör zu. Ich weiß, dass du mich nicht magst und mir nicht vertraust - aber du musst aufhören zu schreien. Wir haben vielleicht nur eine einzige Chance, hier rauszukommen.«


  Nyalas Brust hob und senkte sich heftig. Sie starrte Rashel mit Augen an, die die Farbe von dunklen Pflaumen hatten.


  »Ich bin eine Vampirjägerin«, flüsterte Rashel und wünschte sich inbrünstig, dass Nyala ihr glauben möge. »Ich habe einen Fehler gemacht, als ich diesen Vampir in jener Nacht laufen ließ... Ich gebe es zu. Aber seither habe ich versucht, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich habe mich mit Absicht einfangen lassen, um herauszufinden, was hier vorgeht - und jetzt werde ich versuchen, all diese Mädchen zu befreien.« Sie sprach langsam und deutlich und hoffte, dass Nyala die Wahrheit ihrer Worte spüren konnte. »Und, Nyala, wenn die Geschöpfe der Nachtwelt herausfinden, dass ich eine Vampirjägerin bin - und gar noch die Katze -, werden sie mich hier wegholen und mich auf der Stelle töten. Und ich glaube nicht, dass ihr Übrigen dann eine Chance habt.«


  Sie hielt den Atem an. »Ich weiß, es ist schwer, mir zu vertrauen. Aber bitte, bitte, versuche es. Meinst du, dass du das tun kannst?«


  Es folgte eine lange Pause, während derer Nyala sie forschend ansah. Dann nickte sie endlich.


  Rashel nahm die Hand von Nyalas Mund. Sie lehnte sich zurück und sie sahen einander an.


  »Danke«, sagte Rashel. »Ich werde deine Hilfe brauchen.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber wie bist du hierher gekommen? Wie hast du den Klub gefunden?«


  »Ich habe keinen Klub gefunden. Ich bin am Mittwoch noch einmal in diese Straße mit den Lagerhäusern gegangen. Ich dachte, der Vampir würde vielleicht zurückkommen. Und dann - jemand hat mich von hinten gepackt.«


  »Oh, Nyala.« Mittwochnacht, dachte Rashel. Die Nacht, in der Daphne gesehen hat, wie Ivan ein neues Mädchen hereingetragen und auf ein Bett gelegt hatte. Dieses Mädchen war Nyala gewesen. Rashel griff sich an den Kopf. »Nyala - ich hätte dich beinahe gerettet. Ich war in der nächsten Nacht dort - als Daphne aus dem Lastwagen gefallen ist. Erinnerst du dich daran? Wenn ich nur gewusst hätte...«


  Nyala hörte nicht zu. »Dann war da dieses Wispern in meinem Kopf, das mir sagte, ich solle schlafen. Und ich konnte mich nicht bewegen - ich konnte weder meine Arme noch meine Beine bewegen, aber ich habe nicht geschlafen. Und dann hat er mich in ein Lagerhaus getragen, und er hat mich gebissen.« Ihre Stimme klang losgelöst, beinahe angenehm. Aber ihr Blick ließ Rashel erstarren.


  »Er hat mich in den Hals gebissen, und ich vvusste, dass ich sterben würde, genau wie meine Schwester. Ich konnte spüren, wie das Blut aus der Wunde sickerte. Ich wollte schreien, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte gar nichts tun.« Sie lächelte Rashel auf seltsame Weise an. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten. Er ist noch da, der Biss. Du kannst ihn nicht sehen, aber er ist immer noch da.« Sie drehte den Kopf, um einen glatten, unversehrten Hals zu zeigen.


  »Oh Gott, Nyala.« Rashel hatte sich zuvor unwohl gefühlt bei dem Versuch, Daphne zu trösten, aber jetzt dachte sie nicht länger nach. Sie packte Nyala einfach und drückte sie fest an sich.


  »Hör mir zu«, sagte sie wild entschlossen. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich meine - nein, ich weiß es nicht, weil es mir nie widerfahren ist. Aber es tut mir leid. Und ich weiß, wie du dich gefühlt hast, als deine Schwester starb.« Sie lehnte sich zurück, sah Nyala an und schüttelte sie beinahe. »Aber wir müssen weiterkämpfen. Das ist jetzt das Wichtigste. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie gewinnen. Stimmt's?«


  »Ja...« Nyala sah sich langsam im Raum um, dann wandte sie sich wieder Rashel zu. »Ja, das ist richtig.« Ihr Blick schien schärfer und konzentrierter zu werden.


  »Ich schmiede einen Plan, um hier herauszukommen, und du musst Ruhe bewahren und mir helfen.«


  »Ja.« Diesmal klang Nyalas Stimme fester. Dann lächelte sie beinahe heiter und flüsterte: »Und wir werden unsere Rache bekommen.«


  »Ja.« Rashel drückte ihre Hand. »Irgendwie wird uns das gelingen. Ich verspreche es dir.«


  Als sie zu ihrem Bett zurückkehrte, spürte sie die Blicke der anderen Mädchen auf sich ruhen, obwohl keine von ihnen Fragen stellte. Ihre Augen brannten.


  Was Nyala zugestoßen war, war ihre Schuld. Das Mädchen war nur eine Randfigur gewesen, und wegen Rashel war sie gefangen und von einem Vampir angegriffen worden. Und jetzt...


  Jetzt machte Rashel sich Sorgen um Nyalas Verstand, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, von der Insel zu fliehen.


  In einem Punkt hat sie jedoch recht, dachte Rashel. Rache. Es ist die einzige Möglichkeit, das auszulöschen, was diesen Mädchen angetan wurde.


  Das Feuer in ihrer Brust war wieder da - als wären Kohlen dort, wo ihre Kehle und ihr Herz sein sollten. Sie ließ sich von dem Feuer stählen, ließ es jegliche Gedanken an Barmherzigkeit für Quinn verbrennen. Schon seltsam, dass sie immer wieder an ihn dachte, noch lange nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, ihn zu töten.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Daphne besorgt. »Ich erinnere mich an sie; sie war auch in dem Lagerhaus.«


  »Ich weiß.« Rashel nahm ihren Draht zur Hand und setzte sich auf Daphnes Bett. Sie begann, an Daphnes Fesseln zu arbeiten. »Ich weiß nicht, ob sie okay ist. Die Vampire haben nicht gerade in Harmonie mit ihr gelebt. « Sie sah voller Bitterkeit zu Fayth hinüber, die ihren Blick jedoch nur ernst und ruhig erwiderte.


  »Niemand denkt, dass alle Geschöpfe der Nacht gut sind«, sagte Fayth. »Oder alle Menschen. Wir missbilligen jede Art von Gewalt. Wir wollen alldem ein Ende machen.«


  »Nun, manchmal erfordert es Gewalt, um Gewalt zu stoppen«, antwortete Rashel knapp. Fayth erwiderte nichts.


  »Aber warum hat sie dich eine Katze genannt?«, wollte Daphne wissen.


  Rashel konnte Fayth' Blick auf sich spüren. »Die Katze. Das ist der Name einer Vampirjägerin, einer, die viele Vampire getötet hat.«


  Daphnes dunkle Augen weiteten sich leicht. »Bist du das?«


  Rashel hatte eines der Schlösser geöffnet. Jetzt, da diese beiden Mädchen sie anstarrten, fühlte sie sich nicht mehr ganz so verwegen wie noch einen Moment zuvor. Sie war nicht übermäßig stolz darauf, die Katze zu sein.


  Ohne aufzuschauen, sagte sie. »Ja.«


  Dann sah sie wieder zu Fayth hinüber.


  Fayth sagte nichts.


  »Es werden noch mehr getötet werden, bevor dies alles geschafft ist«, erklärte Rashel. »Und mir fällt niemand ein, der es mehr verdient hätte als die Vampire, die uns hierher gebracht haben. Also erlaubt mir, mich darum zu kümmern, und lasst uns nicht darüber streiten. In Ordnung?« Sie öffnete das andere Schloss an Daphnes Fesseln. Daphne streckte sofort genüsslich die Beine aus, dann schwang sie sie auf den Boden. Fayth nickte nur langsam.


  »Also schön. Hört zu. Als erstes müssen wir die Mädchen organisieren.« Rashel stand auf, um Fayth' Ketten zu öffnen. »Ihr könnt beide gut mit Worten umgehen. Ich will, dass ihr von Bett zu Bett geht und einzeln mit den Mädchen sprecht. Ich will wissen, wer in der Lage sein wird, uns zu helfen, und wer noch immer unter Gedankenkontrolle steht. Ich will wissen, wer ein Problem darstellen könnte. Und vor allem will ich wissen, wer Erfahrung mit Booten hat.«


  »Mit Booten?«, wiederholte Fayth.


  »Kein Ort auf dieser Insel ist sicher. Wir müssen von hier weg. Im Augenblick liegen vier Boote im Hafen -wenn wir nur jemanden finden, der sie bedienen kann.« Sie blickte zwischen Daphne und Fayth hin und her. »Ich möchte, dass ihr mir mindestens zwei vernünftige Mädchen bringt, bei denen eine gewisse Chance besteht, dass sie ein Boot nicht versenken. Kapiert?«


  Daphne und Fayth sahen einander an, dann nickten sie.


  »Alles klar, Boss«, murmelte Daphne, und sie zogen los.


  Rashel saß da, wog eine Kette in der Hand und dachte nach. Es war nicht nötig, Daphne - jetzt schon - zu verraten, dass sie nicht vorhatte, mit den Booten die Insel zu verlassen.

  Eine halbe Stunde später standen Daphne und Fayth strahlend vor ihr. Zumindest Daphne strahlte; Fayth stellte noch immer das ernste Lächeln zur Schau, das Rashel langsam in den Wahnsinn trieb.


  »Darf ich dir Anne-Lise vorstellen«, sagte Daphne und führte Rashel zu einem Bett. »Ursprünglich kommt sie aus Dänemark. Sie hat in Antigua an der karibischen Regattarunde teilgenommen, was immer das bedeutet. Wie dem auch sei, sie sagt, sie kann mit einem Boot umgehen.«


  Das Mädchen auf dem Bett war eines der ältesten dort, achtzehn oder neunzehn. Sie war blond, langbeinig und gebaut wie eine Walküre. Rashel mochte sie auf Anhieb.


  »Und das hier drüben ist Keiko«, erklärte Fayth auf ihre schlichte Weise. »Sie ist jung, aber sie sagt, sie sei mit Booten aufgewachsen.«


  Was dieses Mädchen betraf, war Rashel sich nicht so sicher. Sie war winzig, mit Haar wie schwarzer Seide und einem Rosenmund. Sie sah aus wie eine Sammlerpuppe. »Wie alt bist du?«


  »Dreizehn«, antwortete Keiko leise. »Aber ich komme aus Nantucket. Meine Eltern haben eine Yacht, eine Ciera Sunbridge. Ich denke, ich kann tun, worum auch immer du bittest - nur das Navigieren macht mir Schwierigkeiten.«


  »Sonst haben wir niemanden gefunden«, flüsterte Daphne Rashel überlaut ins Ohr. »Ich rate daher dazu, dem Kind zu vertrauen.«


  »Ich denke, es muss einfach nach Westen gehen«, sagte Rashel und lächelte Keiko ermutigend zu. »Wie dem auch sei, selbst der offene Ozean wird sicherer sein als diese Insel.« Sie bedeutete Daphne und Fayth, in ihre Ecke zurückzukehren.


  »Okay Gut gemacht. Ihr habt recht, dass wir der Kleinen vertrauen sollten; ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Wir brauchen definitiv zwei Boote für all diese Mädchen. Was habt ihr sonst noch herausgefunden?«


  »Nun, diejenigen, die noch immer unter Gedankenkontrolle stehen, sind die, die mit uns gekommen sind«, erwiderte Daphne. »Juanita und Missy. Und eine, die uns Probleme machen könnte, ist deine Freundin Nyala. Sie tickt nicht ganz richtig, wenn du weißt, was ich meine.«


  Rashel nickte. »Die Gedankenkontrolle könnte problematisch sein - wie lange hat das bei den anderen gedauert, bis sich die Wirkung gelegt hat, Fayth?«


  »Etwa einen Tag, nachdem sie herkamen. Aber das ist nicht das einzige Problem, Rashel. Anne-Lise und Keiko denken, sie können mit den Booten fertig werden - aber nicht heute Nacht. Nicht vor morgen.«


  »Wir können nicht bis morgen warten«, sagte Rashel ungeduldig. »Das wäre viel zu knapp.«


  »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben. Rashel, all diese Mädchen stehen unter Betäubungsmitteln.«


  Rashel blinzelte. »Wie...?« Sie schloss die Augen. »Oh nein.«


  »Das Essen«, erklärte Fayth, während Rashel resigniert nickte. »Ich habe von Anfang an gemerkt, dass da etwas drin ist. Ich denke, die meisten der Mädchen wissen es - und sie lassen sich lieber betäuben, als darüber nachzudenken, was mit ihnen geschieht.«


  Rashel rieb sich erschöpft die Stirn. Kein Wunder, dass die Mädchen ihr keine Fragen gestellt hatten. Kein Wunder, dass sie sich nicht alle die Seele aus dem Leib schrien. Sie standen bis zur Halskrause unter Drogen.


  »Von jetzt an müssen wir sie daran hindern zu essen«, erklärte sie. »Wenn wir fliehen wollen, brauchen sie einen klaren Kopf.« Sie sah Fayth an. »Okay Wir warten. Aber dadurch wird alles noch gefährlicher. Wie oft bringen sie uns Essen hierher?«


  »Zweimal am Tag. Am späten Vormittag und gegen acht Uhr abends. Und dann bringen sie uns immer zu zweit ins Badezimmer.«


  »Wer tut das?«


  »Rudi. Manchmal hat er noch einen anderen Werwolf bei sich.«


  Daphne biss sich ängstlich auf die Lippen. »Sind wir für Werwölfe ausgerüstet?«


  Rashel nickte. Sie hielt ihr Messer in der Hand und zog an dem dekorativen Knauf am Ende der Scheide. Mit ihm glitt eine Metallklinge heraus. Sie steckte den Knauf verkehrt herum zurück in die Scheide, sodass aus dieser nun die Klinge wie ein Bajonett herausragte.


  »Die Klinge ist aus versilbertem Stahl«, sagte sie zufrieden. »Wir sind ausgerüstet für Werwölfe.«


  »Siehst du?«, sagte Daphne zu Fayth. »Dieses Mädchen denkt an alles.«


  Rashel steckte das Messer weg. »Also schön. Reden wir noch einmal mit allen. Ich will meinen Plan erklären. Wenn wir den morgen Nacht durchziehen, müssen wir zusammenarbeiten, und wir müssen sehr präzise arbeiten.«


  Und, dachte sie, wir brauchen sehr viel Glück.

  »Nammnamm!«


  Rudi ging zwischen den Bettreihen entlang und warf zu beiden Seiten Päckchen aus einer Plastiktüte. Er sah genauso aus wie ein Dompteur, fand Rashel, der Seehunden Heringe hinwarf. Der Gang hinter ihm war leer. Kein anderer Werwolf an der Tür. Gut.


  Es war eine lange Nacht und ein noch längerer Tag gewesen. Die Mädchen waren aufgepeitscht und zugleich benommen vom Mangel an Nahrung, und mit jeder Stunde, die sie ohne Tranquilizer verbrachten, wurden sie angespannter. Einige von ihnen schienen nicht in der Lage zu sein, ihren ersten Eindruck von Rashel abzuschütteln - der seinen Ursprung in Nyalas Geschrei gehabt hatte.


  »Esst auf, ihr Süßen. Ihr müsst bei Kräften bleiben.« Ein lauwarmes, in Folie eingepacktes Päckchen fiel Rashel auf den Schoß, ein anderes traf die Matratze. Das Gleiche wie beim Frühstück - Hotdogs von der Art, wie man sie in einem Lebensmittelladen bekam. Bestrichen mit Senf und Medikamenten. Die Mädchen hatten nur den Grapefruitsaft zu sich genommen, den er ihnen eingeschenkt hatte.


  Als Rudi sich umdrehte, um Juanita ein Päckchen hinzuwerfen, erhob Rashel sich geschmeidig von ihrem Bett. Mit einer einzigen Bewegung sprang sie los und landete punktgenau.


  »Gib keinen Laut von dir«, flüsterte sie Rudi ins Ohr. »Und denk nicht mal daran, dich zu verwandeln.«


  Sie hatte ihm den Arm hinter den Rücken gedreht und hielt ihm das silberne Messer an die Kehle. Rudi schien nicht zu wissen, wie er in diese Situation gekommen war. Überall auf dem Boden lagen Hotdogs.


  »Also«, sagte Rashel. »Verstehst du was von Jiujitsu? Das hier nennt man einen korrekten Griff. Widerstand dagegen wird ernsthafte Schmerzen hervorrufen und höchstwahrscheinlich zu einem gebrochenen Gelenk führen. Kapierst du das, Rudi?« Rudi zappelte ein wenig, und Rashel übte etwas Druck gegen sein Gelenk aus. Rudi heulte auf und tanzte auf den Zehen. »Schsch! Was ich wissen will, ist Folgendes: Wo ist der andere Werwolf?«


  »Bewacht den Anleger.«


  »Wer ist sonst noch auf dem Anleger?«


  »Ich - niemand.«


  »Ist irgendjemand auf der Treppe oder in der Küche? Lüg mich nicht an, Rudi, oder ich werde sehr ärgerlich!«


  »Nein. Sie sind alle im Versammlungsraum.«


  Rashel nickte Daphne zu. Daphne sprang aus ihrem Bett.


  »Vergesst nicht - schnell und leise, ihr alle«, sagte sie wie eine Cheerleaderin, die zu einem Drillsergeant befördert worden war.


  Rashel spürte, dass Rudi zusammenzuckte, als alle Mädchen im Raum ihre Decken wegstrampelten und ungefesselt aufstanden.


  »Was zum... was zum...«


  »Aber, aber, Rudi.« Rashel hielt ihn weiter fest in ihrem Griff und dirigierte ihn durch leichten Druck dorthin, wo sie ihn haben wollte. »Du gehst zuerst. Du wirst die obere Tür für uns aufschließen.«


  »Anne-Lise und Keiko nach vorn«, kommandierte Daphne. »Missy hierher. Gehen wir.«


  »Ich kann sie nicht aufschließen. Ich kann nicht. Sie werden mich töten«, murmelte Rudi, während Rashel ihn die Treppe hinaufschob.


  »Rudi, sieh dir diese jungen Frauen an.« Rashel drehte ihn um, sodass er die Gefangenen hinter sich gut sehen konnte. Sie standen dicht nebeneinander, angespannt mit klaren Augen und müheloser Atmung. »Rudi, wenn du diese Tür nicht aufschließt, werde ich dich fesseln und mit ihnen allein lassen... und mit diesem silbernen Messer. Ich verspreche dir, was auch immer die Vampire dir antun, kann nicht schlimmer sein.«


  Rudi starrte die Mädchen an, die seinen Blick erwiderten. Alle Altersklassen, alle Größen vereint.


  »Ich werde die Tür aufschließen.«


  »Braver Junge.«


  Er fummelte die Tür auf. Als er fertig war, stieß Rashel ihn zuerst hindurch, dann sah sie sich angespannt um. Wenn Vampire hier waren, musste sie ihre Taktik sehr schnell ändern.


  Die Küche war verlassen - und irgendwo im Haus erklang laute Musik. Rashel grinste. Es war ein Glücksfall, um den sie nicht zu beten gewagt hätte. Die Musik würde womöglich das Leben dieser Mädchen retten.


  Sie zog Rudi aus dem Weg und nickte Daphne zu. Daphne stand auf der obersten Treppenstufe und winkte die Mädchen schweigend vorbei. Fayth ging mit der Walküre Anne-Lise und der winzigen Keiko hinter sich voran. Die anderen Mädchen eilten vorüber, und Rashel war stolz darauf, wie leise sie waren.


  »Jetzt«, flüsterte sie und stieß Rudi zurück ins Treppenhaus. »Eine letzte Frage. Wer veranstaltet das Blutfest?«


  Rudi schüttelte den Kopf. »Wer hat dich eingestellt? Wer hat die Sklaven gekauft? Wer ist der Kunde, Rudi?«


  »Ich weiß es nicht! Ich sage es dir! Niemand weiß, wer uns eingestellt hat. Es wurde alles am Telefon abgewickelt!«


  Rashel zögerte. Sie wollte ihm noch weitere Fragen stellen - aber im Augenblick war es das Wichtigste, die Mädchen von der Insel wegzuschaffen.


  Daphne wartete noch immer in der Küche und beobachtete Rashel.


  Rashel sah sie an, dann blickte sie hilflos auf Rudis wuscheligen, braunen Kopf. Sie sollte ihn töten. Es wäre das einzig Kluge gewesen, und es war das, was sie vorgehabt hatte. Er war ein Mitverschwörer in dem Plan, vierundzwanzig junge Mädchen brutal zu ermorden - und es machte ihm Spaß.


  Aber Daphne beobachtete sie. Und Fayth würde ihr diesen Blick zuwerfen, wenn sie hörte, dass Rashel ihn umgebracht hatte.


  Rashel stieß den Atem aus. »Schlaf gut«, sagte sie und schlug Rudi mit dem Griff ihres Messers auf den Kopf.


  Er sackte bewusstlos zusammen, und sie schloss die Kellertür hinter ihm. Dann wandte sie sich hastig an Daphne. »Gehen wir.«


  Daphne sprang beinahe vor ihr her. Sie traten durch die Hintertür und gingen den Fußweg hinauf.


  Rashel bewegte sich geschmeidig und schnell über das niedergetrampelte Gras.


  Sie holte die anderen Mädchen sehr bald ein.


  »So ist es gut, Missy«, flüsterte sie. »Schön ruhig. Nyala, du humpelst; tut dir das Bein weh? Ein wenig schneller, ihr alle.«


  Sie lief zur Spitze der Gruppe. »Okay, Anne-Lise und Keiko. Wenn wir da sind, kümmere ich mich um die Wachen. Danach wisst ihr, was zu tun ist.«


  »Wir finden heraus, welche Boote wir bedienen können. Zerstören, was immer wir bei den anderen Booten zerstören können, und machen sie los. Danach nimmt jede von uns eine Hälfte der Mädchen und macht sich auf den Weg in Richtung Westen«, sagte Anne-Lise.


  »Richtig. Wenn ihr es nicht bis an Land schafft, tut euer Bestes und ruft die Küstenwache.«


  »Aber nicht sofort«, warf Keiko ein. »Viele Inselbewohner benutzen Funkgeräte statt Telefonen. Die Vampire könnten sie überwachen.«


  Rashel drückte anerkennend ihre Schulter. »Kluges Mädchen. Ich wusste, dass du die Richtige für den Job bist. Und denkt dran, wenn ihr die Küstenwache dann doch rufen solltet, gebt nicht den richtigen Namen des Bootes an und erwähnt auch diese Insel nicht.« Es war durchaus möglich, dass Geschöpfe der Nachtwelt bei der Küstenwache arbeiteten.


  Sie hatten fast den Fuß der Klippe erreicht, und bisher war noch kein Alarm geschlagen worden. Rashel ließ noch einmal den Blick über die Gruppe wandern, dann fiel ihr auf, dass Daphne hinter ihr war.


  »Alles okay?«


  »Bisher ja«, antwortete Daphne atemlos. Dann fügte sie hinzu: »Du machst das wirklich gut. Dass du sie ermutigst und das alles.«


  Rashel schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, sie zusammenzuhalten, bis sie nicht länger mein Problem sind.«


  Daphne lächelte. »Ich denke, genau das habe ich gerade gesagt.«


  Der Steg lag unter ihnen, und die Boote hüpften leise auf und ab. Der Ozean war ruhig und gläsern. Silbernes Mondlicht verlieh der Szene etwas postkartenhaftes. Sie lief wieder nach vorn. »Bleibt hinter mir, alle.« An Daphne gewandt fügte sie hinzu: »Ich zeige dir, was ich wirklich gut kann.«


  Einige Meter Felsen und Sand, und sie war auf der Kaimauer. Die Augen auf den Schuppen gerichtet, das Messer in der Hand, bewegte sie sich vollkommen lautlos. Sie wollte sich wenn möglich ohne ein einziges Geräusch um den Werwolf kümmern.


  Dann kam eine dunkle Gestalt aus dem Schuppen ins Mondlicht gesprungen. Sie warf einen Blick auf Rashel und warf den Kopf zurück, um zu heulen.


  


  Kapitel Dreizehn


  Rashel wusste, dass sie den Wachposten daran hindern musste, auch nur einen Laut von sich zu geben. Die Villa der Vampire befand sich auf den weiter entfernt gelegenen Klippen, mit Blick auf das offene Meer statt auf den Steg, und die Musik würde manches Geräusch von draußen übertönen - aber die größte Gefahr bestand noch immer darin, dass man sie hörte, bevor die Mädchen wegkamen.


  Sie stürzte sich auf den Werwolf und landete einen Front Snap Kick auf seiner Brust. Sie konnte hören, wie die Luft aus seinen Lungen entwich, als er rücklings hinschlug. Gut. Kein Atem mehr, um zu heulen. Sie landete mit beiden Knien auf seinem Körper.


  »Dies ist Silber«, zischte sie und drückte ihm die Klinge an die Kehle. »Mach kein Geräusch, oder ich werde sie benutzen.«


  Er funkelte sie an. Er hatte zottiges Haar und Augen, die bereits halb tierisch waren.


  »Ist irgendjemand auf den Booten?« Als er nicht antwortete, drückte sie ihm das silberne Messer fester ins Fleisch. »Isl jemand dort?«


  Er knurrte ein atemloses »Nein.« Seine Zähne verwandelten sich nun ebenfalls und sie wurden spitzer und länger.


  »Verwandle dich nicht...«, begann Rashel, aber in diesem Moment beschloss er, sie abzuschütteln. Er blies sich einmal heftig auf.


  Eine Drehung des Handgelenks hätte genügt, um ihm die silberne Klinge in die Kehle zu rammen, noch während sie fiel. Stattdessen machte Rashel einen Überschlag rückwärts, zog den Kopf ein und landete auf ihrem rechten Knie. Dann, als der Werwolf sie ansprang, schlug sie ihm das in der Scheide steckende Messer gegen das Kinn.


  Er fiel bewusstlos zu Boden.


  Wirklich Pech, ich wollte ihn nach dem Kunden fragen. Rashel blickte zum Ufer und sah, dass Daphne, Anne-Lise und Nyala mit ihr auf dem Steg standen. Sie hielten jede einen Stein oder ein Stück Holz in der Hand, das sie von den morschen Pfosten der Steganlage abgebrochen hatten.


  Sie wollten mir helfen, dachte Rashel. Sie fühlte sich davon seltsam getröstet.


  »Okay«, sagte sie hastig. »Anne-Lise und Keiko, ihr kommt mit mir. Alle anderen bleiben hier. Daphne, du hältst Wache.«


  Binnen Minuten hatten sie und die beiden Mädchen die Boote überprüft und zwei gefunden, von denen Anne-Lise und Keiko glaubten, dass sie damit fertig wurden... und die Boote hatten genug Benzin. Anne-Lise hatte aus den Maschinen der Boote einige unentbehrliche Teile entfernt.


  »Gut. Machen wir sie los. Alle anderen steigen in ein Boot. Sucht euch schnell einen Platz und setzt euch.« Rashel ging zum hinteren Teil der Gruppe, wo Fayth die Arme um zwei Mädchen gelegt hatte, die sich anscheinend davor ängstigten, über das dunkle Meer zu fahren. »Kommt schon, Leute.« Sie hatte vor, sie wie Hühner vor sich herzutreiben.


  Das war der Moment, in dem es geschah.


  Rashel wurde genau eine Sekunde vorher darauf aufmerksam - hinter ihr das schwache Knirschen von Sand auf Stein. Und dann traf sie etwas mit unglaublicher Wucht mitten ins Kreuz. Sie fiel zu Boden, und ihr Messer flog durch die Luft.


  Schlimmer noch, der Schock raubte ihr für einen Moment die Sinne. Sie war nicht vorbereitet. Diese kurze Vorwarnung war nicht genug gewesen -denn schon vorher hatte sie zanshin verloren.


  Sie besaß nicht länger die Gabe des transparenten Geistes. Sie hatte ihr einziges Ziel aus den Augen verloren. In der Vergangenheit war sie nur auf eines fixiert gewesen - die Geschöpfe der Nachtwelt zu töten. Es hatte kein Zögern gegeben, keine Verwirrung.


  Aber jetzt... sie hatte heute Nacht bereits zweimal gezaudert, indem sie einen Werwolf bewusstlos schlug, statt ihn zu töten. Sie war verwirrt, unsicher. Und in der Folge unvorbereitet.


  Und jetzt bin ich tot, dachte sie. Ihr benommener Geist versuchte verzweifelt, sich zu erholen und eine Strategie zu ersinnen.


  Aber in ihrem Ohr war ein wildes Knurren, und über ihren Rücken zog sich eine Spur heißen Schmerzes. Tierkrallen. Ein Wolf drückte sie zu Boden.


  Rudi hatte sich befreit.


  Rashel sammelte sich und versuchte, den Wolf abzuschütteln. Er rutschte ab, und sie versuchte, sich unter ihm wegzurollen, wobei sie die Arme angehoben hielt, um ihre Kehle zu schützen.


  Der Werwolf war zu schwer - und zu wütend. Er hielt sich auf ihrem hin und her rollenden Leib wie ein Holzfäller auf einem Stamm. Dabei schnappte er immer wieder nach ihrer Kehle. Rashel konnte sehen, dass sein buschiges Fell zu Berge stand.


  Sie spürte Feuer über den Rippen -seine Krallen hatten ihre Bluse aufgerissen. Sie ignorierte den Schmerz. All ihre Sinne waren darauf gerichtet, ihn von ihrer Kehle fernzuhalten. Während sie einen Ellbogen erhoben hielt, griff sie mit der anderen Hand nach dem Messer.


  Es hatte keinen Sinn. Sie war nicht weit genug weggerollt. Ihre Fingerspitzen verfehlten den Griff um wenige Zentimeter.


  Und Rudi, der Wolf, war direkt in ihrem Gesicht. Alles, was sie sehen konnte, waren scharfe, feuchte Zähne, schwarze Kiefer und flammend gelbe Augen. Ihr Gesicht war umwölkt von heißem, hündischem Atem.


  Jedes Schnappen dieser Kiefer machte ein hohles Geräusch. Rashel blieb nur noch eine einzige Möglichkeit - sie musste jeden Vorstoß abwehren, den er unternahm. Aber sie konnte nicht für alle Ewigkeit so weitermachen. Sie ermüdete bereits.


  Es ist vorüber, dachte sie. Die Mädchen, die ihr hätten helfen können -Daphne, Nyala und Anne-Lise - waren am anderen Ende des Stegs oder auf den Booten. Die anderen Mädchen hatten zweifellos zu große Angst, um es auch nur zu versuchen. Rashel war allein, und sie würde sehr bald sterben.


  Mein eigener dummer Fehler, durchzuckte es sie düster. Ihre Arme zitterten und waren blutverschmiert. Sie wurde schnell schwächer. Und der Wolf wusste es.


  Noch während sie dies dachte, misslang es ihr, seinen nächsten Vorstoß abzuwehren.


  Ihr Arm rutschte zur Seite weg. Ihre Kehle war entblößt. Wie in Zeitlupe sah sie, wie die Kiefer des Wolfs sich weit öffneten und auf sie zuschössen. Sie sah den Triumph in diesen gelben Augen. Sie wusste mit einem eigenartigen Gefühl von Resignation, dass das Nächste, was sie fühlen würde, Zähne waren, die ihr Fleisch aufrissen. Die älteste Todesart der Welt.


  Es tut mir leid, Daphne, dachte sie. Es tut mir leid, Nyala. Bitte, fahrt und bringt euch in Sicherheit.


  Und dann schien alles zu erstarren.


  Der Wolf hielt mitten im Sprung inne und riss den Kopf zurück. Seine Augen wurden weit und starr. Er hatte das Maul geöffnet, bewegte es jedoch nicht. Es sah aus, als würde er vielleicht heulen.


  Aber er tat es nicht. Er brach zu einem heißen, bebenden Haufen mit steifen Beinen über Rashel zusammen. Rashel zappelte sich automatisch unter ihm frei.


  Und sah ihr Messer aus seinem Schädel ragen.


  Quinn stand über dem Werwolf.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sein Atem ging schnell, aber er wirkte gelassen. Mondlicht schimmerte auf seinem schwarzen Haar.


  Die ganze Welt war riesig und wogend und seltsam hell. Rashel hatte noch immer das Gefühl, als bewegte sie sich in Zeitlupe.


  Sie starrte Quinn an, dann schaute sie zum Kai hinüber.


  Die Mädchen standen überall versprengt, als seien sie in dem Moment erstarrt, in dem sie alle versucht hatten, in verschiedene Richtungen zu rennen. Einige standen auf den Decks der beiden verbliebenen Boote. Andere kamen auf sie zugelaufen. Daphne und Nyala waren nur etwa fünf Meter entfernt, aber sie beide starrten Quinn an und schienen wie versteinert zu sein. In Nyalas Zügen spiegelten sich Entsetzen, Hass - und Erkennen.


  Wellen zischten leise gegen den Steg.


  Denk nach. Jetzt denk nach, Mädchen, mahnte Rashel sich selbst. Sie befand sich in dem merkwürdigsten, umfassendsten Bewusstseinszustand, den sie je erlebt hatte. Ihre Hände waren eiskalt, und sie hatte das Gefühl, dahinzutreiben - aber ihr Verstand war klar.


  Alles hing davon ab, wie sie sich in den nächsten Sekunden verhielt.


  »Warum hast du das getan?«, fragte


  sie Quinn leise. Gleichzeitig schoss sie Daphne den schnellsten und eindringlichsten Blick ihres Lebens zu. Er bedeutete Geht jetzt. Sie versuchte inbrünstig, Daphne die Botschaft zu übermitteln.


  »Du hast gerade einen Wachtposten verloren«, fügte sie hinzu und stand langsam auf.


  Sorg dafür, dass er nur dich ansieht. Bleib in Bewegung. Bring ihn zum Reden.


  »Keinen sehr guten«, erwiderte Quinn und blickte voller Abscheu auf den Haufen Fell.


  Geh, Daphne, lauf, dachte Rashel. Sie wusste, dass die Mädchen noch eine Chance hatten. Es kamen keine anderen Vampire den Weg hinunter. Das bedeutete, dass Rudi entweder zu wütend gewesen war, um allgemein Alarm zu schlagen, oder zu verängstigt. Das war der einzige Vorteil an Werwölfen - sie handelten impulsiv.


  Quinn war jetzt die Gefahr.


  »Warum kein guter?«, hakte sie nach. »Weil er die Ware beschädigt hat?« Sie zog ihre zerrissene Bluse von ihren Rippen.


  Quinn warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es tat einen Ruck in Rashels Brust, aber sie nutzte den Moment, um ihre Position zu verändern. Sie war jetzt direkt neben dem Wolf, und ihre linke Hand war genau auf der Höhe des Messers.


  »Das ist richtig«, erwiderte Quinn. Ein wildes, bitteres Lächeln umspielte noch immer seine Lippen. »Er war anmaßend. Du hättest dich hier beinahe der falschen Dunkelheit ergeben, Shelly. Übrigens, wie bist du an ein silbernes Messer herangekommen?«


  Er weiß nicht, wer ich bin, dachte Rashel. Sowohl Erleichterung als auch ein seltsamer Kummer stiegen in ihr auf. Er dachte noch immer, sie sei irgendein Mädchen aus dem Klub - vielleicht eine Vampirjägerin, aber nicht die Vampirjägerin. Die, von der er zugegeben hatte, sie sei gut.


  Daher war er unvorbereitet.


  Wenn ich ihn mit einem einzigen Hieb töten kann, bevor er die anderen Vampire ruft, können die Mädchen vielleicht entkommen.

  Sie schaute erneut bewusst zum Kai hinüber und hoffte, dass er ebenfalls den Blick dorthin wenden würde. Aber er schaute nicht hinter sich, und Daphne und die anderen dummen Mädchen machten keine Anstalten aufzubrechen.


  Sie weigerten sich, ohne sie zu gehen. Närrinnen!


  Jetzt oder nie, dachte Rashel.


  »Nun, wie dem auch sei!«, saugte sie. »Ich denke, du hast mir das Leben gerettet. Danke.«


  Den Blick gesenkt, streckte sie die Hand aus, die rechte Hand. Quinn wirkte überrascht, dann tat er es ihr automatisch gleich.


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung, wie eine Schlange, die sich entrollte, griff Rashel an.


  Mit der rechten Hand packte sie sein Handgelenk, mit der linken versuchte sie, das Messer zu greifen. Ihre Finger schlossen sich um den Griff, um zu ziehen - doch die Scheide mit ihrer daran befestigten silbernen Klinge blieb im Schädel des Werwolfs stecken.


  Genau, wie sie es geplant hatte. Das Messer selbst löste sich, das richtige Messer, das Messer aus Holz.


  Und dann versuchte Quinn, sie zu Boden zu werfen, und ihr Körper reagierte automatisch. Sie bewegte sich ohne bewusste Planung, ahnte seine Angriffe voraus und wehrte sie ab, noch während er sie auszuführen versuchte. Dies verwandelte den Kampf in einen Tanz. Schneller als ein Gedanke, anmutig wie eine Löwin, parierte sie jeden seiner Angriffe.


  Zanshin auf dem Höhepunkt.


  Am Ende saß sie rittlings über ihm und hielt ihm ihr Messer an die Kehle.


  Jetzt. Schnell. Beende es.


  Sie bewegte sich nicht.


  Du rnusst es tun, sagte sie sich. Schnell, bevor er die anderen ruft. Bevor er dich telepathisch außer Gefecht setzt. Er kann es tun, du weißt es.


  Warum versucht er es dann nicht?


  Quinn lag still da, während die Spitze


  des Holzmessers an seiner Kehle ruhte, genau an der Stelle, an der sein dunkler Kragen sich teilte. Sein Hals war bleich im Mondlicht, und sein Haar zeichnete sich schwarz gegen den Sand ab.


  Hinter Rashel erklangen Schritte. Sie hörte jemanden hastig atmen.


  »Daphne, nehmt die Boote und verlasst die Insel. Lasst mich hier. Verstehst du?« Rashel betonte jedes einzelne Wort.


  »Aber Rashel...«


  »Sofort!« Rashel sprach mit einem solchen Nachdruck, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war.


  Sie hörte, wie Daphne schnell die Luft einsog, dann entfernten sich ihre Schritte.


  Und während der ganzen Zeit hatte sie Quinn nicht aus den Augen gelassen.


  Wie alles andere wurde auch die grünschwarze Klinge ihres Messers von Mondlicht berührt. Sie schien beinahe flüssig zu schimmern. Lignutn vitae, das Holz des Lebens. Es würde sein Tod sein. Ein einziger Stoß würde es ihm in die Kehle rammen. Der nächste würde sein Herz zum Stillstand bringen.


  »Es tut mir leid«, wisperte Rashel.


  Es tat ihr tatsächlich leid. Es tat ihr aufrichtig leid, dass dies geschehen musste. Aber es gab keinen Ausweg. Sie tat es für Nyala, für all die Mädchen, die er entführt und gejagt und verleitet hatte. Sie tat es, um Mädchen wie sie in Zukunft zu schützen.


  »Du bist ein Jäger«, sagte Rashel leise und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Das bin ich auch. Wir beide verstehen unser Geschäft. So funktioniert es eben. Es heißt töten oder getötet werden. Darauf läuft es am Ende hinaus.« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Wenn ich dich nicht aufhalte, wirst du für alle Zeit eine Gefahr darstellen. Und ich darf das nicht zulassen. Ich darf dir nicht erlauben, noch jemanden zu verletzen.« Ihr war bewusst, dass sie bei ihrem Versuch, ihm ihr Verhalten zu erklären, ganz leicht den Kopf schüttelte. Ihre Lungen brannten, und sie hatte Tränen in den Augen. »Ich kann nicht.« Quinn sagte nichts. Seine Augen waren schwarz und von einer unendlichen Tiefe. Sein Haar war auf der Stirn leicht durcheinandergeraten, aber ansonsten ließ nichts darauf schließen, dass er soeben in einen Kampf verwickelt gewesen war.


  Er wird sich nicht zur Wehr setzen, durchzuckte es Rashel.


  Dann mach es schnell und barmherzig. Es ist nicht notwendig, dass er den Schmerz des Holzes spürt, das sich in seine Kehle bohrt. Sie veränderte den Griff, mit dem sie das Messer hielt, und hob es über seine Brust. Dann hielt sie es mit beiden Händen umfangen und ließ die Klinge über seinem Herzen schweben. Ein einziger schneller Stoß, und es würde vorüber sein.


  Zum ersten Mal, seit sie ein Geschöpf der Nachtwelt getötet hatte, sagte sie nicht, was sie immer sagte. Im Augenblick war sie nicht die Katze; dies war für sie keine Rache. Es war eine Notwendigkeit.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie und schloss die Augen.


  Er murmelte: »Dieses Kätzchen hat Krallen.«


  Rashels Muskeln erstarrten. Sie öffnete die Augen.


  »Tu es«, sagte Quinn. »Tu es. Du hättest es schon beim ersten Mal tun sollen.« Sein Blick war genauso ruhig wie der von Fayth. Sie konnte Mondlicht in seinen Augen sehen.


  Er wirkte nicht wild oder verbittert oder höhnisch. Er wirkte lediglich ernst und ein wenig müde.


  »Ich hätte es schon früher merken sollen - dass du die Vampirjägerin aus dem Keller bist. Ich wusste, dass du irgendetwas an dir hast. Ich konnte nur nicht erkennen, was es ist. Jetzt habe ich wenigstens dein Gesicht gesehen.«


  Rashels Arme weigerten sich, sich zu bewegen.


  Was war los mit ihr? Ihre Entschlossenheit versickerte. Ihr ganzer Körper war schwach. Sie spürte, dass sie zu zittern begann, und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie nichts dagegen auszurichten vermochte.


  »Alles, was du gesagt hast, entspricht der Wahrheit«, sagte er. »Und so muss es enden.«


  »Ja.« Etwas war in Rashels Kehle angeschwollen, und es schmerzte.


  »Die einzige andere Möglichkeit ist die, dass ich dich töte. Aber so ist es besser.« Er wirkte plötzlich erschöpft -oder krank. Er drehte den Kopf und schloss die Augen.


  »Ja«, sagte Rashel wie betäubt. Er glaubte das?


  »Außerdem, jetzt, da ich tatsächlich dein Gesicht gesehen habe, kann ich den Anblick meiner Selbst in deinen Augen nicht ertragen. Ich weiß, was du von mir hältst.«


  Rashel ließ die Arme sinken.


  Aber sie waren schlaff, die Klinge zeigte nach oben, zwischen ihre eigenen Handgelenke. Sie saß da, mit den Knöcheln auf seiner Brust, und starrte einen wildwuchernden Himbeerbusch an, der aus der Klippe wuchs.


  Sie hatte Nyala verraten und Nyalas Schwester und unzählige andere Leute. Andere Menschen. Wenn es wirklich darauf ankam, ließ sie sie alle im Stich.


  »Ich kann dich nicht töten«, flüsterte sie. »Gott steh mir bei, ich kann es nicht.«


  Er schüttelte einmal den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. Sie war verletzbar für einen Angriff, aber er tat gar nichts.


  Dann sah er sie an. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Du bist eine Idiotin.«


  Rashel versetzte ihm einen Schlag unters Kinn, ebenso wie sie zuvor den Wachposten geschlagen hatte. Der Griff ihres Messers traf ihn mit ungebremster Wucht. Er unternahm nicht den Versuch, dem Schlag auszuweichen.


  Im nächsten Moment war er bewusstlos.


  Rashel wischte sich die Wangen ab, stand auf und hielt Ausschau nach etwas, womit sie ihn fesseln konnte. Ihr ganzes Leben war in Stücke gerissen worden, und fiel um sie herum in sich zusammen. Sie verstand gar nichts mehr. Sie konnte nur versuchen zu beenden, wozu sie hergekommen war.


  Sie musste handeln, etwas tun, das brauchte sie jetzt. Das Denken konnte warten. Es würde warten müssen.


  Dann schaute sie zum Kai hinüber.


  Sie konnte es nicht glauben. Es schien, als sei mindestens eine Woche vergangen, seit sie Daphne angeschrien hatte, und sie waren alle immer noch da. Die Boote waren da, die Mädchen waren da, und Daphne kam auf sie zugelaufen.


  Rashel ging ihr entgegen. Sie packte Daphne an den Schultern und schüttelte sie heftig.


  »Verschwindet - von - hier! Verstehst du? Was muss ich denn noch tun, euch ins Wasser werfen?«


  Daphnes blaue Augen waren riesig.


  Ihr blondes Haar flog umher wie Distelwolle, so heftig schüttelte Rashel sie. Als Rashel damit aufhörte, stieß Daphne hervor: »Aber jetzt kannst du mit uns kommen!«


  »Nein, kann ich nicht! Ich muss hier noch einige Dinge erledigen.«


  »Was zum Beispiel?« Dann blickte Daphne plötzlich zu den Klippen hinüber. Sie starrte Rashel an. »Du willst sie jagen? Du bist verrückt!« Erschrocken griff sie nach Rashels Händen auf ihren Schultern. »Rashel, es sind angeblich acht Vampire, stimmt's? Dazu kommen Lily und Ivan und wer weiß, wer noch! Denkst du wirklich, du kannst sie alle töten? Was - werden sie sich einfach alle in eine Schlange stellen?«


  »Nein. Ich weiß es nicht. Aber ich brauche sie nicht alle zu töten. Wenn ich den Typen erwische, der das hier eingefädelt hat, den Kunden, dann wird es sich gelohnt haben.«


  Daphne schüttelte unter Tränen den Kopf. »Es wird sich nicht gelohnt haben! Nicht, wenn sie dich töten - was sie tun werden. Du bist bereits verletzt...«


  »Es wird sich gelohnt haben, wenn ich ihn daran hindern kann, so etwas noch einmal zu machen«, widersprach Rashel leise. Sie konnte nicht länger schreien. Sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ihre Stimme war erloschen, aber sie hielt Daphnes Blick fest. »Jetzt sorg dafür, dass mir jemand ein Seil zuwirft oder irgendetwas, womit ich diese beiden da fesseln kann. Und dann geht. Nein, gebt mir fünf Minuten, um auf den Gipfel der Klippe zu steigen. Sechs Minuten. Auf diese Weise kann ich sie vielleicht überraschen, bevor sie feststellen, dass ihr fort seid.«


  Daphne weinte jetzt ungehemmt. Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Rashel fort: »Daphne, sie könnten es jeden Augenblick feststellen. Irgendjemand wird ganz sicher vor Mitternacht in den Keller gehen. Jede Sekunde, die wir hier stehen, könnte die entscheidende sein. Bitte, bitte, streite nicht mehr mit mir.«


  Daphne öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. In ihren Augen stand ein trostloser Ausdruck. »Bitte, versuch, auf dich aufzupassen«, flüsterte sie. Dann ließ sie Rashels Hände los und drückte sie fest an sich. »Wir alle wissen, dass du es für uns tust. Ich bin stolz darauf, deine Freundin zu sein.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und lief davon, um die anderen auf die Boote zu scheuchen.


  Einen Moment später warf sie Rashel zwei lange Leinen zu. Rashel fesselte zuerst Quinn, dann den Werwolf.


  »Sechs Minuten«, sagte sie zu Daphne. Daphne nickte und versuchte, nicht zu weinen.


  Rashel wollte nicht Auf Wiedersehen sagen. Sie hasste das. Obwohl sie genau wusste, dass sie Daphne nie wiedersehen würde.


  Ohne zurückzublicken, lief sie den Wanderweg hinauf.


  


  Kapitel Vierzehn


  Die erste Person, der Rashel in der Villa begegnete, war Ivan.


  Es war einfach das Glück des Dummen, dasselbe Glück, das ihr heute Nacht bisher geholfen hatte, am Leben zu bleiben. Sie schlüpfte zur Hintertür hinein, auf dem gleichen Weg, auf dem sie und die Mädchen das Gebäude zuvor verlassen hatten. Als sie in der riesigen, stillen Küche stand, lauschte sie eine Sekunde lang auf die Musik, die noch immer aus dem inneren Teil des Hauses kam.


  Dann drehte sie sich um, um sich im Keller umzusehen - und begegnete Ivan dem Schrecklichen, der die Treppen hinauflief.


  Er hatte offensichtlich soeben entdeckt, dass seine vierundzwanzig kostbaren Sklavenmädchen verschwunden waren. Sein blondes Haar flog, seine Augen waren groß vor Schreck, und sein Mund war verzerrt. Er hielt den Taser in einer Hand und mehrere Plastikfesseln -Kabelbinder - in der anderen.


  Als Rashel plötzlich auf der Treppe erschien, riss er die Augen noch weiter auf. Sein Mund öffnete sich vor Erstaunen - und dann traf Rashels Fuß ihn auch schon an der Stirn. Er fiel die Treppe hinunter und prallte gegen die Holztür im Keller.


  Rashel sprang ihm nach und war nur eine Sekunde später unten. Aber er war bereits bewusstlos.


  »Was sind das für Dinger? Solltest du einige der Mädchen nach oben bringen?« Sie versetzte den Plastikfesseln einen Tritt. Ivan der Bewusstlose antwortete nicht.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Erst Viertel vor neun. Vielleicht wollte er die Mädchen holen, damit sie sich wuschen oder so. Es schien noch zu früh, um mit dem Festmahl zu beginnen.


  Lautlos lief sie die Treppe wieder hinauf und zog die Tür leise hinter sich zu. Jetzt musste sie der Musik folgen. Sie musste sehen, wo die Vampire waren, wie sie am besten an sie herankommen konnte. Sie fragte sich, wo Lily war.


  Die Küche führte in ein prächtiges Speisezimmer mit einem riesigen, eingebauten Sideboard. Es war zweifellos dazu geschaffen, ganze Ferkel oder etwas in der Art darauf zu platzieren, aber Rashel hatte eine schreckliche Vision von einem Mädchen, das auf dieser sargähnlichen Mahagonifläche lag, die Hände hinterm Rücken gefesselt, während Vampir um Vampir neben ihr stehen blieb, um sich einen Imbiss zu gönnen.


  Sie verbannte die Vorstellung aus ihren Gedanken und ging leise über die Dielenbretter.


  Das Speisezimmer führte in einen Flur, und vom Ende dieses Flurs kam die Musik. Rashel schlüpfte wie ein Schatten in den schwach beleuchteten Flur und bewegte sich immer näher an die Türen dort heran. Die letzte Tür war die einzige, durch die Licht fiel.


  Die ist es, dachte sie.


  Bevor sie sich der Tür jedoch nähern konnte, versperrte eine Gestalt das Licht. Sofort huschte Rashel durch die Tür, die ihr am nächsten war.


  Mit angehaltenem Atem stand sie in dem dunklen Raum und beobachtete den Flur. Wenn nur ein oder zwei Vampire herauskamen, konnte sie sie erledigen.


  Aber niemand kam heraus, und sie begriff, dass hinter der Tür jemand vor dem Licht vorbeigegangen sein musste.


  Im gleichen Augenblick wurde ihr klar, dass die Musik sehr laut war.


  Dies war kein zweiter Raum - es war der gleiche Raum. Sie befand sich in einem einzigen gigantischen Doppelsalon, mit einem riesigen, hölzernen Wandschirm, der den Raum teilte. Der Wandschirm war massiv, aber vielfach durchbrochen, sodass das Licht hindurchflackerte.


  Rashel schob sich das Messer in den Taillenbund, schlich sich zu der Trennwand hinüber und spähte durch eine Lücke in dem Maßwerk.


  Ein riesiger Raum, sehr maskulin, wie das Speisezimmer mit Mahagoni vertäfelt und mit Parkett aus Kirschholz ausgelegt. Fenster aus Glassteinen - undurchsichtig. Rashel hatte sich vollkommen umsonst Sorgen gemacht, das jemand hinausschauen könnte. In einem großen Kamin brannte ein Feuer, und das Licht brachte die rötlichen Töne des Holzes besonders zur Geltung. Der ganze Raum wirkte rot und geheimnisvoll.


  Und da waren sie. Die Vampire für das Blutfest.


  Sieben der mächtigsten verwandelten Vampire der Welt, hatte Fayth gesagt. Rashel zählte hastig die Köpfe. Ja, sieben. Keine Lily.


  »Ihr Jungs seht gar nicht so erschreckend aus«, murmelte sie.


  Verwandelte Vampire hatten eine Besonderheit. Im Gegensatz zu den Lamia, die nach Belieben aufhören konnten zu altern - oder damit wieder anfangen stand das scheinbare Alter verwandelter Vampire fest. Und da der Prozess der Verwandlung eines menschlichen Körpers in einen vampirischen unglaublich anstrengend war, überlebten ihn nur ganz junge Menschen.


  Wenn man versuchte, jemanden über zwanzig in einen Vampir zu verwandeln, brannte er aus. Er wurde gleichsam gebraten. Und starb.


  Das Ergebnis lag auf der Hand: Alle verwandelten Vampire kamen aus dem Teenageralter nicht heraus.


  Was Rashel vor sich sah, hätte die Besetzung für eine neue Fernseh-Soap sein können. Sieben junge Männer von unterschiedlicher Größe und unterschiedlicher Hautfarbe, alle attraktiv genug für Hollywood und absolut cool gekleidet. Sie hätten über einen Angelausflug oder einen Schulball reden und lachen können... wären da nicht ihre Augen gewesen.


  Das war es, was sie verriet, dachte Rashel. Die Augen zeigten eine Tiefe, die kein Highschooljunge jemals haben konnte. Sie zeigten Erfahrung, Intelligenz... und Kälte.


  Einige dieser Teenager waren zweifellos Hunderte von Jahren alt, vielleicht Tausende. Und sie alle waren absolut tödlich.


  Anderenfalls wären sie nicht hier. Ein jeder von ihnen erwartete, ab Mitternacht drei unschuldige Mädchen töten zu können.


  Diese Gedanken blitzten binnen Sekunden in Rashels Kopf auf. Sie hatte sich bereits entschieden, welches die beste Methode war, um in den Raum zu stürzen und den Angriff zu beginnen. Aber eines hielt sie noch zurück.


  Es waren nur sieben Vampire versammelt. Und der achte war derjenige, den sie wollte. Der Kunde. Der, der Quinn engagiert und das Fest organisiert hatte.


  Vielleicht war er aber auch einer von den bereits Anwesenden. Vielleicht der Hochgewachsene mit der dunklen Haut und dem autoritären Gebaren. Oder der Silberblonde mit dem seltsamen Lächeln...


  Nein. Niemand macht wirklich den Eindruck, als sei er der Gastgeber. Ich denke, der Kunde ist wirklich derjenige, der noch fehlt.


  Aber vielleicht konnte sie es sich nicht leisten zu warten. Sie hörten vielleicht trotz des stetigen Dröhnens der Musik, dass die Boote die Insel verließen. Vielleicht sollte sie einfach...


  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt.


  Diesmal gab es keine Vorwarnung. Und sie war auch nicht mehr überrascht. Ihre Selbsteinschätzung als Kriegerin war ins Bodenlose gefallen.


  Aber sie beabsichtigte zu kämpfen. Sie ließ sich erschlaffen, um dem Griff ihres Angreifers zu entkommen, dann fasste sie zwischen ihre eigenen Beine, um ihren Angreifer am Knöchel zu packen. Ein Ruck würde ihn aus dem Gleichgewicht bringen...


  Tu das nicht. Ich möchte dich nicht betäuben müssen, aber ich würde es tun.


  Quinn.


  Sie erkannte die Gedankenstimme und die Hand, die sich auf ihren Mund presste. Und sowohl die Telepathie als auch der Hautkontakt hatten eine Wirkung auf sie.


  Es war nicht wie beim ersten Mal; keine Blitze, keine Explosionen. Aber Quinns bloße Anwesenheit überwältigte


  sie. Sie hatte das Gefühl, seinen Geist zu spüren - ein Gefühl, als ertrinke sie in einem dunklen Chaos. Es war ein Sturm, der Quinn selbst genauso töten konnte wie jeden anderen, der damit in Berührung kam.


  Er hob sie mühelos hoch und ging mit ihr rückwärts aus dem Raum in den Flur und dann eine Treppe hinauf. Rashel wehrte sich nicht. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, und wartete auf eine Chance.


  Als er sie in einen der Räume im oberen Stockwerk gebracht und die Tür geschlossen hatte, wurde ihr klar, dass es keine Chance geben würde.


  Er war einfach zu stark, und er konnte sie, sobald sie sich bewegte, um zu fliehen, telepathisch betäuben. Er hatte den Spieß umgedreht. Jetzt konnte sie nichts anderes tun, als zu hoffen, dass sie dem Tod genauso gelassen ins Gesicht sehen konnte wie er. Zumindest, dachte sie, würde der Tod ihrer Verwirrung ein Ende machen.


  Er ließ sie los, und sie drehte sich langsam um, um ihn anzuschauen.


  Was sie sah, jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Seine Augen waren so dunkel zusammengebraut wie die Wolken, die sie in seinem Geist gespürt hatte. Das war erschreckender als der kalte Hunger, den sie in den Augen der sieben Männer im unteren Stockwerk gesehen hatte.


  Dann lächelte er.


  Ein Lächeln, das Regenbögen wachsen ließ. Rashel drückte sich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, sich zu wappnen.


  »Gib mir das Messer.«


  Sie sah ihn nur an. Er zog es aus ihrem Taillenbund und warf es aufs Bett.


  »Ich mag es nicht, bewusstlos geschlagen zu werden«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum, aber irgendetwas daran macht mir wirklich zu schaffen.«


  »Quinn, bring es einfach hinter dich.«


  »Und ich habe eine Weile gebraucht, um meine Fesseln zu lösen. Wann immer ich dir begegne, ende ich gefesselt und bewusstlos. Es wird langweilig.«


  »Quinn... du bist ein Vampir. Ich bin eine Vampirjägerin. Tu, was du tun musst.«


  »Außerdem bedrohen wir einander jedes Mal. Ist dir das aufgefallen? Natürlich ist alles, was wir ständig sagen, wahr. Es heißt tatsächlich töten oder getötet werden. Und du hast viele von meinen Leuten getötet, Rashel, die Katze.«


  »Und du hast viele von meinen getötet, John Quinn.«


  Er wandte sich ab und blickte ins Leere. Seine Pupillen waren riesig. »Weniger, als du vielleicht denkst. Ich töte normalerweise nicht, um zu trinken. Aber ja, ich habe genug getan. Wie ich schon sagte, ich weiß, was du von mir hältst.«


  Rashel erwiderte nichts. Sie hatte Angst und war verwirrt, und sie stand schon seit ziemlich langer Zeit unter Druck. Sie hatte das Gefühl, dass sie jeden Augenblick durchdrehen konnte.


  »Wir gehören zwei verschiedenen Rassen an, Rassen, die einander hassen. Das ist eine Tatsache.« Er richtete den Blick seiner dunklen Augen wieder auf ihr Gesicht und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Es sei denn natürlich, wir ändern das.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich werde dich zum Vampir machen.« Etwas in Rashel schien zu zerbrechen. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben.


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Aber er meinte es sehr wohl ernst, das konnte sie erkennen. Über den dunklen, brodelnden Wolken in seinen Augen lag eine Art oberflächliche Heiterkeit.


  So hatte er also ein unlösbares Problem gelöst. Er war durchgedreht.


  Rashel flüsterte: »Du weißt, dass du das nicht tun kannst.«


  »Ich weiß, dass ich es tun kann. Tatsächlich ist es sehr simpel - wir brauchen lediglich unser Blut auszutauschen. Und es ist die einzige Möglichkeit.« Er fasste sie direkt oberhalb der Ellbogen an den Armen. »Verstehst du denn nicht? Solange du ein Mensch bist, besagen die Gesetze der Nachtwelt, dass du sterben musst, wenn ich dich liebe.«


  Rashel stand erschüttert da.


  Quinn hatte innegehalten, als hätte er sich mit dem, was er gerade gesagt hatte, selbst überrascht. Dann stieß er ein eigenartiges Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich liebe«, wiederholte er. »Und das ist natürlich das Problem. Ich liebe dich nämlich.«


  Rashel lehnte sich haltsuchend an die Wand. Sie konnte nicht länger denken. Sie konnte nicht einmal mehr richtig atmen. Und irgendwo tief in ihrem Inneren war da ein Zittern, das nicht aufhören wollte.


  »Ich habe dich von jener ersten Nacht an geliebt, Rashel, die Katze. Ich wollte es nicht zugeben, aber es ist die Wahrheit.« Er hielt sie noch immer fest an den Armen gepackt und beugte sich über sie, aber sein Blick war fern, verloren in der Vergangenheit.


  »Ich bin noch nie einem Menschen wie dir begegnet«, fuhr er leise fort, als erinnerte er sich an etwas. »Du warst stark, du warst nicht schwach und jämmerlich. Du hast nicht nach deiner eigenen Zerstörung getrachtet. Aber du wolltest mich laufen lassen. Stärke und Mitgefühl. Und... Ehre. Natürlich habe ich mich in dich verliebt.« Seine dunklen Augen wurden wieder klar. Er sah sie scharf an. »Es wäre verrückt von mir gewesen, es nicht zu tun.«


  Ein Sturz ins Dunkel... Rashel verspürte ein erschreckendes Verlangen, sich einfach in seine Arme zu werfen.


  Nachzugeben. Er war auf so eigenartige Weise schön, und die Macht seiner Persönlichkeit war überwältigend.


  Und natürlich liebte sie ihn ebenfalls.


  Das war plötzlich quälend klar. Unbestreitbar. Von Anfang an hatte er eine Saite in ihr zum Schwingen gebracht, die niemand sonst je zuvor auch nur berührt hatte. Er war ihr so ähnlich - ein Jäger, ein Kämpfer. Aber auch er hatte Ehre. Wie sehr er auch versuchen mochte, es zu bestreiten oder darum herumzukommen, tief in seinem Herzen hatte er immer noch Ehre.


  Und wie sie kannte er die dunklen Seiten des Lebens, den Schmerz, die Gewalt. Sie hatten beide Dinge gesehen -und getan -, die normale Leute nicht verstanden hätten.


  Sie hätte ihn hassen sollen... Aber von Anfang an hatte sie sich selbst in ihm gesehen. Sie hatte das Band gespürt, die Verbindung zwischen ihnen...


  Rashel schüttelte den Kopf. »Nein!« Sie musste aufhören, solche Dinge zu denken. Sie würde sich nicht der Dunkelheit ergeben.


  »Du kannst mich nicht aufhalten«, erwiderte Quinn leise. »Das sollte es dir erleichtern. Du brauchst nicht einmal eine Entscheidung zu treffen. Es ist alles meine Schuld. Ich bin sehr, sehr böse, und ich werde dich zum Vampir machen.«


  Irgendwie gab diese Ankündigung Rashel ihre Stimme zurück. »Wie kannst du das tun - wie kannst das jemandem antun, den du liebst?«, zischte sie.


  »Weil ich nicht will, das du stirbst! Weil du, solange du menschlich bist, dich selbst zu Tode bringen wirst!« Er kam ihr so nah, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wenn du mich zum Vampir machst, werde ich mich töten«, entgegnete Rashel.


  Sie konnte wieder klar denken. Wie gern sie auch nachgegeben hätte, wie verlockend die Dunkelheit sein mochte, all das wurde bedeutungslos, wenn sie darüber nachdachte, wie es enden würde. Sie würde ein Vampir sein. Sie würde von Blutgier dazu getrieben werden, Dinge zu tun, die sie jetzt entsetzt hätten. Und sie würde zweifellos Ausreden dafür finden. Sie würde zu einem Ungeheuer werden.


  Quinn wirkte erschüttert. Sie hatte ihm Angst gemacht, das konnte sie in seinen Augen sehen.


  »Sobald es getan ist, wirst du anders empfinden«, sagte er.


  »Nein. Hör mir zu, Quinn.« Sie sah ihm tief in die Augen und versuchte, ihn die Wahrheit dessen sehen zu lassen, was sie sagte. »Wenn du mich zum Vampir machst, werde ich mich, sobald ich erwache, mit meinem eigenen Messer erstechen. Glaubst du, ich wäre nicht mutig genug dafür?«


  »Du bist zu mutig; das ist dein Problem.« Er geriet ins Stocken. Die oberflächliche Heiterkeit zerbrach. Aber das ist nicht wirklich hilfreich, überlegte Rashel. Denn unter der Oberfläche lag qualvolle, verzweifelte Verwirrung. Quinn konnte wirklich keine andere Lösung sehen. Rashel selbst konnte keine andere Lösung sehen - abgesehen davon, dass sie im Grunde nicht erwartete, die heutige Nacht zu überleben.


  Quinns Züge verhärteten sich, und sie konnte erkennen, wie er alle Zweifel beiseite stieß. »Du wirst dich daran gewöhnen«, erklärte er rau. »Du wirst schon sehen. Lass uns jetzt anfangen«, fügte er hinzu.


  Und dann biss er sie.


  Er war so schnell. Faszinierend schnell. Er packte ihr Kinn und drückte ihren Kopf schräg nach hinten - nicht grob, sondern mit unwiderstehlicher Sicherheit und Präzision. Bevor Rashel Zeit hatte zu schreien, verspürte sie ein heißes Brennen. Sie fühlte Zähne, Vampirzähne, lang und unglaublich fein zugespitzt ihr Fleisch durchstoßen.


  Das ist es. Das ist der Tod.


  Panik stieg in ihr auf. Aber es war natürlich nicht der Tod - noch nicht. Durch einen einzigen Austausch von Blut würde sie sich nicht einmal in einen Vampir verwandeln. Nein. Stattdessen würde es eine langsame Folter sein... Tage der Qual... Schmerzen...


  Sie wartete auf den Schmerz.


  Stattdessen verspürte sie eine seltsame Wärme und Trägheit. Trank er wirklich ihr Blut? Alles, was sie wahrnehmen konnte, waren Quinns Mund, der an ihrem Hals saugte, und seine Arme, die sie fest umfangen hielten. Und... seinen Geist.


  Es geschah alles gleichzeitig. In einer jähen, lautlosen Explosion wurde sie von weißem Licht verschlungen. Es flammte um sie herum auf. Sie trieb darin. Quinn trieb darin. Es leuchtete um sie herum und durch sie hindurch, und sie konnte eine Verbindung zu Quinn spüren, neben der ihre frühere Verbindung wie eine fehlerhafte Telefonleitung erschien.


  Sie kannte ihn. Sie konnte ihn sehen, seine Seele, wie man es auch immer nennen wollte, was immer es auch war, das ihn zu John Quinn machte. Es war, als trieben sie zusammen in einer anderen Dimension in nacktem, weißem Licht, das alles entblößte und unbarmherzig auch die geheimsten Stellen beleuchtete.


  Und wenn jemand sie vorher gefragt hätte, hätte Rashel gesagt, dass das grauenhaft wäre, und sie wäre um ihr Leben gerannt, um dem zu entkommen.


  Aber es war nicht grauenhaft. Sie konnte schreckliche, dunkle Dinge in Quinns Geist sehen und schreckliche, dunkle Dinge in ihrem. Verworrene, dornige, beängstigende Teile voller Wut und Hass. Aber es gab auch so viele andere Teile - einige davon beinahe ungenutzt -, die schön waren und stark und unversehrt. Da war so viel Potenzial.


  Regenbogenorte, die sich danach sehnten zu wachsen.


  Andere Teile, die im Licht zu beben schienen und verzweifelt darauf hofften, erweckt zu werden.


  Wir verlangen so wenig von uns selbst, dachte Rashel voller Staunen. Wenn jeder so ist - wir verkrüppeln uns so furchtbar. Wir könnten so viel mehr sein...


  Ich will nicht, dass du mehr bist. So wie du jetzt bist, bist du schon erstaunlich genug.


  Es war Quinn. Nicht einmal seine Stimme, nur - Quinn. Seine Gedanken. Und Rashel wusste, dass ihre Gedanken in seinen Geist flossen, auch ohne dass sie die geringste Anstrengung unternahm.


  Du weißt, was ich meine. Ist das nicht seltsam? Geschieht das immer mit Vampiren?


  In meinem Leben ist noch nie etivds Derartiges geschehen, antwortete Quinn.


  Was er empfand, war noch mehr, und Rashel konnte es direkt spüren, konnte es in einer schwindelerregenden, süßen Welle spüren. Zwischen ihnen war ein Verständnis, das tiefer ging, als es Worte jemals hätten vermitteln können.


  Was auch immer mit ihnen geschah, wie auch immer sie an diesen Ort gekommen waren, eines war offensichtlich. In dem weißen Licht, das ihr Innerstes enthüllte, war klar, dass kleine Unterschiede - ob man zum Beispiel ein Vampir oder ein Mensch war - nicht zählten. Sie waren beide nur Personen. John Quinn und Rashel Jordan. Personen, die durch das Leben stolperten und versuchten, mit dem Schmerz fertig zu werden.


  Denn da war Schmerz. Da war Schmerz in der Landschaft von Quinns Geist. Rashel spürte ihn ohne Worte oder auch nur Bilder; sie konnte die Emotionen fiihlen, die Quinn seine Seelennarben eingebracht hatten.


  Dein Vater hat etwas getan - er hat Dave getötet? Oh, John, es tut mir so leid. Das wusste ich nicht.


  Regenbogen lichter schimmerten auf, als sie ihn John nannte. Es war der Teil von ihm, den er am gnadenlosesten unterdrückt hatte. Der Teil, von dem sie beinahe spüren konnte, wie er in ihrer Gegenwart wuchs.


  Kein Wunder, dass du die Menschen hassen musstest. Nach allem, was du durchgemacht hast, nachdem dein eigener Tldter deinen Tod wollte...


  Und kein Wunder, dass du Vampire hassen musstest. Sie haben jemanden getötet, der dir nahe stand - deine Mutter? Und du warst noch so klein. Es... tut mir leid. Ihm fielen die Worte nicht so leicht zu wie ihr, aber hier brauchten sie auch keine Worte. Sie konnte seinen Kummer spüren, seine Scham und seinen wilden Drang, sie zu beschützen. Und sie konnte das Gefühl hinter der nächsten Frage spüren. Wer hat es getan ?


  Ich weiß es nicht. Ich werde es -wahrscheinlich niemals wissen. Rashel wollte das Thema nicht vertiefen. Sie wollte der dunklen Seite Quinns keine Nahrung geben; sie wollte mehr von dem schimmernden Licht sehen. Sie wollte das Licht wachsen lassen, bis die Dunkelheit verschwand.


  Rashel, das ist vielleicht nicht möglich. Quinns Gedanke war jedoch nicht verbittert; er war ernsthaft und sanft. Durchdrungen von unendlichem Bedauern. Ich bin vielleicht nicht in der Lage, zu etwas Besserem zu werden...


  Natürlich bist du in der Lage dazu. Das sind wir alle. Rashel unterbrach ihn mit absoluter Entschlossenheit. Sie konnte die knochentiefe Kälte spüren, die vor Jahren Einzug in sein Wesen gehalten hatte, die Kälte, der er Raum gegeben hatte. Ich werde nicht zulassen, dass du kalt bist, sagte sie, dann stöberte sie in seinem Geist, küsste Dinge und blies Wärme in sie hinein, erdachte sich überall Sonnenlicht und Trost.


  Bitte, hör auf; ich glaube, du bringst mich um. Quinns Gedanke zitterte - halb ernst und halb hysterisch, wie das hilflose Keuchen eines Menschen, der zu Tode gekitzelt wurde.


  Rashels ganzes Wesen sang vor Jubel. Sie war jung - wie seltsam, dass sie sich bis jetzt niemals wirklich jung gefühlt hatte -, und sie war verliebt und stärker als je zuvor. Sie hatte es fertiggebracht, dass John Quinn, der Vampir, sich halb hysterisch wand. Sie war unaufhaltsam.


  Alles war möglich.


  Ich werde alles gut machen, sagte sie zu Quinn, und sie war glücklich zu sehen, dass sie seinen Zweifel und seine Traurigkeit vertrieben hatte, zumindest für den Augenblick. Willst du wirklich, dass ich aufhöre?


  Nein. Quinn klang jetzt benommen -und verwundert. Ich habe beschlossen, dass ich es genießen werde, so zu sterben, aber....


  Dem Rest seines Gedankens konnte Rashel nicht folgen, aber sie nahm eine neue Kälte wahr, etwas, das sich wie ein Wind von draußen anfühlte.


  Von draußen.


  Sie hatte vergessen, dass es so etwas wie ein Draußen gab. Hier drinnen, in dem privaten Kokon ihres Geistes, gab es nichts außer ihr und Quinn. Es war beinahe so, als existierte nichts anderes mehr.


  Aber...


  Da draußen war eine ganze Welt. Andere Leute. Dinge, die geschahen. Dinge, die Rashel verhindern musste...


  »Oh Gott, Quinn - die Vampire.«


  


  Kapitel Fünfzehn


  Der Klang ihrer eigenen Stimme katapultierte Rashel aus dem Licht hinaus.


  Es war, als tauchte sie aus tiefem Wasser auf - von der einen Welt in eine andere. Oder als kehrte sie zurück in ihren eigenen Körper. Einen Moment lang herrschte nur Verwirrung, und Rashel war sich nicht sicher, wo sie war oder in welcher Position sie sich befand... Und dann spürte sie ihre Arme und Beine wieder und sah gelbes Licht. Lampenlicht. Sie war in einem der oberen Räume in einer Villa auf einer privaten Insel, und Quinn hielt sie in den Armen.

  Sie waren irgendwie auf dem Boden gelandet, wobei sie halb knieten, halb von der Wand gestützt wurden; sie hatten die Arme umeinander gelegt, und Rashels Kopf lag an seiner Schulter. Sie hatte keine Ahnung, wann er aufgehört hatte, sie zu beißen. Und sie hatte auch keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.


  Sie hüstelte ein wenig, erschüttert von dem, was soeben geschehen war.


  Jener andere Ort - der Ort des Lichts -erschien ihr noch immer realer als die harten, glänzenden Bretter des Bodens unter ihr und die weißen Wände des Raums. Aber er schien auch in seiner eigenen Realität eingesperrt zu sein. Wie ein Traum. Sie wusste nicht, ob sie jemals in der Lage sein würde, dorthin zurückzukehren.


  »Quinn?« Er war wieder Quinn. Nicht John.


  »Ja.«


  »Weißt du, was geschehen ist? Ich meine, verstehst du es?«


  »Ich denke, ja«, antwortete er, und seine Stimme klang sanft und präzise, »der Austausch von Blut kann ein telepathisches Band stärken. Bisher konnte ich es immer ausblenden, wenn ich getrunken habe, aber...« Er beendete seinen Satz nicht.


  »Aber damals ist es geschehen. Oder etwas in der Art ist geschehen. Als ich dir das erste Mal begegnet bin.«


  »Ja. Hm. Nun, ich denke, es ist... es gibt da etwas, das...«


  Er gab es auf und suchte wieder Zuflucht bei ihrer geistigen Kommunikation. Es gibt da etwas, das man das Seelengefährtenprinzip nennt. Ich habe nie daran geglaubt. Ich habe Leute ausgelacht, die darüber redeten. Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass...


  »Was besagt dieses Prinzip, Quinn?« Rashel hatte ebenfalls davon gehört, gerade in letzter Zeit. Aber es war nichts aus ihrer Welt, und sie wollte, dass ein Geschöpf der Nacht es ihr erklärte.


  Es ist die Vorstellung davon, dass jeder einen und nur einen einzigen Seelengefahrten auf der Welt hat und dass man ihn, wenn man ihn findet, sofort erkennt. Und... nun ja, das ist alles.


  »Aber normalerweise geschieht so etwas nicht zwisehen Menschen und Geschöpfen der Nacht. Nicht wahr?«


  Einige Leute denken, dass es jetzt aus irgendeinem Grund ganz besonders zwischen Menschen und Geschöpfen der Nacht geschieht. Vor allem die Redferns scheinen davon betroffen zu sein. Es folgte eine Pause, dann sagte Quinn laut: »Ich sollte mich wohl bei einigen von ihnen entschuldigen.« Er klang verwirrt.


  Rashel richtete sich auf, was schwierig war. Sie wollte Quinn nicht loslassen. Er hielt ihre Finger weiterhin fest, was ein wenig half.


  Er wirkte jetzt zerknitterter als zuvor unten am Kai - sein attraktives Haar war unordentlich, seine Augen blickten groß und dunkel und leicht glasig. Sie sah ihn direkt an. »Du denkst, wir sind Seelengefährten?«


  »Nun.« Er blinzelte. »Hast du eine bessere Erklärung dafür?«


  »Nein.« Sie holte tief Luft. »Willst du mich immer noch zum Vampir machen?«


  Er sah sie an, und etwas flammte in seinen Augen auf und verwandelte sich dann in Schmerz. Eine Sekunde lang sah er aus, als hätte sie ihn geschlagen -dann war alles, was sie sehen konnte, tiefes Bedauern.


  »Oh, Rashel.« Mit einer einzigen Bewegung zog er sie an sich und drückte das Gesicht in ihr Haar.


  Sie konnte spüren, dass er atmete wie ein geschlagenes Geschöpf - und dann spürte sie, wie er die Kontrolle zurückgewann, wie er von irgendwoher Disziplin nahm und sich darin einhüllte. Er stützte das Kinn auf ihren Kopf. »Es tut mir leid, dass du diese Fragen stellen musst, aber ich verstehe es. Ich will dich nicht zum Vampir machen. Ich will...« Ich zvill, dass du das bist, was du noch vor zwei Minuten zvarst. So glücklich, so idealistisch...


  Er klang so, als sei das etwas, das für immer verloren gegangen war.


  Aber Rashel verspürte ein neues Glück und eine neue Zuversicht. Er hatte sich verändert. Sie konnte erkennen, wie sehr er sich bereits verändert hatte. Sie waren in der realen Welt, und er redete nicht länger davon, dass er sie töten müsse oder dass sie ihn töten müsse.


  »Ich wollte nur sicher sein«, sagte sie, dann zog sie ihn ihrerseits fester an sich. »Ich weiß nicht, was geschehen wird -aber solange wir zusammen sind, denke ich, kann ich damit fertig werden.«


  Ich glaube, wir werden von jetzt an zusammen leben oder zusammen sterben, erwiderte Quinn schlicht.


  Ja, dachte Rashel. Sie konnte noch immer einen Rest von Traurigkeit bei Quinn wahrnehmen und Verwirrung bei sich selbst, aber sie gehörten zusammen. Sie brauchte nicht länger an ihm zu zweifeln.


  Sie vertrauten einander.


  »Wir müssen etwas wegen der Leute dort unten unternehmen«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Aber wir können sie nicht töten.«


  »Nein, es ist genug getötet worden. Es muss aufhören.« Quinn klang wie ein Schwimmer, der in eine Springflut geraten war und dessen Füße endlich wieder festen Boden gefunden hatten.


  Rashel richtete sich auf, um ihn anzusehen. »Aber wir können auch nicht zulassen, dass sie einfach von hier fortgehen. Was ist, wenn sie es wieder versuchen? Ich meine, wer auch immer dieses Blutfest veranstaltet hat...« Plötzlich wurde ihr klar, dass sie jeden anderen gefragt hatte, aber nicht ihn. »Quinn, wer hat es veranstaltet?«


  Er lächelte, ein schwaches Echo seines alten wilden Lächelns. Jetzt war es grimmig und selbstironisch. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Irgendein Vampir, der die verwandelten Vampire zusammenbringen wollte. Aber ich bin ihm nie begegnet. Lily war die Vermittlerin, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mehr weiß. Sie hat nur am Telefon mit ihm gesprochen. Keiner von uns hat viele Fragen gestellt. Wir haben es wegen des Geldes getan.« Er sagte es mit Nachdruck, ohne sich selbst zu schonen. Und um rebellisch zu sein, dachte Rashel. Um so böse und verdammenswert wie möglich zu sein, weil du dachtest, dass nichts dagegen spräche. Laut sagte sie: »Wer auch immer es ist, könnte einfach irgendwo anders hingehen und jemand anderen finden, der seine Sklaven für ihn beschafft. Diese sieben Männer könnten nächsten Monat ein neues Blutfest feiern.«


  »Das muss ebenfalls verhindert werden«, erwiderte Quinn. »Aber wie wir es ohne Gewalt verhindern sollen, das ist die Frage.« Er hatte Rashels Hand noch immer nicht losgelassen, doch er schaute ins Leere, verloren in dunklen Gedanken.


  Dies war eine neue Seite an Quinn. Rashel hatte ihn in fast jeder Stimmung von Verzweiflung bis Wahnsinn erlebt, aber sie hatte noch nie zuvor mit ihm gearbeitet. Jetzt wurde ihr klar, dass er ein starker und einfallsreicher Verbündeter sein würde.


  Plötzlich schien Quinn sich zu konzentrieren.


  »Ich hab's«, sagte er. Dann lächelte er, spöttisch, aber ohne Verbitterung. »Wenn Gewalt nicht funktioniert, gibt es keine bessere Entscheidung, als es mit Überredungskunst zu versuchen.«


  »Das ist nicht witzig.«


  »Soll es auch nicht sein.«


  »Du willst sagen: >Bitte, tötet keine jungen Mädchen mehr<?«


  »Ich werde sagen: >Bitte, tötet keine jungen Mädchen mehr, oder ich werde euch beim Rat der Nachtwelt anzeigen. < Hör zu, Rashel.« Er fasste sie an den Armen, und seine Augen leuchteten vor Erregung. »Mein Wort gilt einiges in der Nachtwelt - ich bin der Erbe der Redferns. Und Hunter Redferns Wort gilt noch mehr. Mit vereinten Kräften können wir diesen verwandelten Vampiren alle möglichen Probleme bereiten.«


  »Aber Fayth - eine Freundin von mir -sagte, sie wären sehr mächtig.« Im Eifer des Gefechts bemerkte Rashel kaum, dass sie Fayth soeben als ihre Freundin bezeichnet hatte.


  Quinn schüttelte den Kopf. »Nein, du musst verstehen. Es sind ja keine Einzelgänger, sondern Bürger der Nachtwelt. Und was sie tun, ist absolut illegal. Man kann nicht einfach ohne Erlaubnis eine ganze Truppe von Mädchen aus einem einzigen Gebiet töten. Sklaverei ist illegal, Blutfeste sind illegal. Und ganz gleich, wie mächtig diese Vampire sein mögen, gegen den Rat der Nachtwelt haben sie keine Chance.«


  »Aber...«


  »Wir drohen ihnen eine Bloßstellung gegenüber dem Rat an. Gegenüber Hunter Redfern - und den Lamia. Die Lamia werden verrückt werden bei dem Gedanken daran, dass verwandelte Vampire in irgendeiner Art von Allianz zusammenkommen. Sie werden darin die Gefahr eines Bürgerkriegs sehen.«


  Das könnte funktionieren, dachte Rashel. Die verwandelten Vampire waren lediglich Individuen - sie würden es mit ganzen Lamia-Familien zu tun bekommen. Insbesondere mit der Familie Redfern, dem ältesten und angesehensten Vampirclan.


  »Alle haben Angst vor Hunter Red fern«, sagte sie langsam.


  »Er hat ungeheuren Einfluss. Der Rat gehört ihm praktisch. Er könnte sie aus der Nachtwelt vertreiben, wenn er wollte. Ich denke, sie werden uns zuhören.«


  »Du betrachtest ihn wirklich als einen Vater, nicht wahr?«, fragte Rashel sanft. Dann sah sie Quinn forschend in die Augen. »Auch wenn du behauptest, ihn zu hassen - du respektierst ihn.«


  »Er ist nicht so schlimm wie die meisten. Er hat... Ehre, schätze ich. Im Großen und Ganzen.«


  Und er ist ein Neuengländer, dachte Rashel. Das bedeutet, dass er gegen das Laster ist. Sie überlegte noch einen Moment, dann nickte sie. Ihr Herz schlug sehr schnell, aber sie konnte spüren, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Lass es uns mit Überredungskunst versuchen.«


  Sie standen auf - und dann hielten sie einen Augenblick lang inne und sahen einander an. Wir sind stark, dachte Rashel. Wir sind einig. Wenn irgendjemand das schaffen kann, dann wir.


  Beinahe geistesabwesend griff sie nach ihrem Messer. Es war ein Kunstwerk, ein Besitz, der ihr teuer war, und sie wollte es nicht verlieren.


  Seite an Seite gingen sie die Treppe hinunter. Aus dem Versammlungsraum am Ende des Flurs dröhnte noch immer Musik. Solange waren sie gar nicht oben gewesen, begriff Rashel. Die ganze Welt hatte sich verändert, seit sie zum ersten Mal in diesem Flur gewesen war - und trotzdem war alles binnen weniger Minuten geschehen.


  Also, sagte Quinn lautlos, bevor sie hineingingen. Es dürfte keine Gefahr drohen - ich glaube nicht, dass sie dumm genug sein werden, mich anzugreifen -, aber sei trotzdem auf der Hut.


  Rashel nickte. Sie kam sich kühl und sachlich vor, und sie dachte, dass sie vollkommen rational wäre. Erst später wurde ihr klar, dass sie diesen Raum betreten hatten wie kleine Lämmer die Höhle eines Tigers, noch immer benommen von der Entdeckung ihrer Liebe.


  Quinn trat als erster ein, und sie hörte, dass die Gespräche bei seinem Erscheinen verstummten. Dann ging sie durch die Tür, hinein in diesen rötlich flackernden Raum, in dem Schatten über die Wände tanzten.


  Und da waren sie wieder, diese gutaussehenden jungen Männer, die wirkten, wie die Besetzung einer Fernseh-Soap. Sie musterten Quinn mit Interesse und Überraschung. Als sie Rashel bemerkten, traten Freude und Neugier in ihre Züge.


  »He, Quinn!«


  »Hallo, Quinn.«


  »Du bist also endlich gekommen. Du hast uns lange genug warten lassen.« Letzteres kam von einem dunkelhaarigen Mann, der auf seine Armbanduhr schaute.


  Quinn sagte: »Schaltet die Musik aus.«


  Irgendjemand ging zu einem Einbauschrank aus Mahagoni und drehte eine teure Stereoanlage aus.


  Quinn sah sich im Raum um, als wollte er jeden einzelnen einer Musterung unterziehen. »Campbell«, sagte er mit einem knappen Nicken. »Radhu, Azarius, Max.«


  »Du bist also derjenige, der uns hierher geholt hat«, bemerkte Campbell. Er hatte rötliches Haar und ein schläfriges Lächeln. »Wir haben alle darauf gebrannt, es endlich herauszufinden.«


  »Wer ist das?«, fragte ein anderer, der Rashel betrachtete. »Der erste Gang?«


  Quinn lächelte schmal, und sein Gesichtsausdruck trieb den Typ, der die Frage gestellt hatte, einen Schritt rückwärts. »Nein, sie ist nicht der erste Gang«, antwortete er leise. »Tatsächlich sind bedauerlicherweise alle Gänge verschwunden.«


  Stille folgte. Alle starrten ihn an. Dann fragte der Vampir mit dem silberblonden Haar: »Was?«


  »Sie sind alle verschwunden.« Quinn machte eine weitausholende Geste. »Entkommen. Verduftet.«


  Wieder herrschte Schweigen. Dieses Schweigen gefiel Rashel überhaupt nicht. Sie gewann langsam einen eigenartigen Eindruck von der Gruppe, als befände sie sich nicht mit Leuten in einem Raum, sondern mit Tieren, deren Fütterungszeit weit überschritten war.


  »Wovon zur Hölle redest du da?«, fragte der Dunkelhaarige, den Quinn Azarius genannt hatte, mit gepresster Stimme.


  »Welche Art von Witz soll das sein?«, fügte Campbell hinzu.


  »Es ist kein Witz. Die Mädchen, die für das Blutfest hergebracht wurden, sind fort«, erwiderte Quinn langsam und deutlich, nur für den Fall, dass irgendjemand es noch nicht begriffen haben sollte. Dann setzte er hinzu: »Und das ist, um genau zu sein, eine gute Sache.«


  »Eine gute Sache? Quinn, wir sind halb verhungert.«


  »Allzu weit können sie es noch nicht geschafft haben«, sagte der Silberblonde. »Schließlich sind wir auf einer Insel. Lasst uns gehen und...«


  »Niemand geht irgendwo hin«, fiel Quinn ihm ins Wort. Rashel rückte näher an ihn heran. Sie war immer noch nervös. Diese Männer standen kurz davor, außer Kontrolle zu geraten.


  Aber sie vertraute Quinn, und sie konnte erkennen, dass sie Angst vor ihm hatten. Und, sagte sie sich, sie werden gleich noch mehr Angst haben.


  »Hör mal, Quinn, wenn du uns hierher geholt hast, um...«


  »Ich habe euch nicht hierher geholt. Tatsächlich weiß ich nicht, wer euch hierher geholt hat, aber es spielt keine Rolle. Ich habe euch allen dasselbe zu sagen. Es wird kein Blutfest geben, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Und jeder, der Einwände dagegen hat, kann mit seinem Problem zum Rat gehen.«


  Das brachte alle zum Schweigen. Sie starrten Quinn nur an. Es war offensichtlich das Letzte, was sie erwartet hatten.


  »Wenn ihr nicht wollt, dass der Rat von dieser Angelegenheit erfährt, schlage ich euch allen vor, schnell nach Hause zurückzukehren und so zu tun, als sei das alles nie geschehen. Und wenn euch das nächste Mal jemand zu einem Blutfest einlädt, habt ihr Kopfschmerzen.«


  Dieses Schweigen wurde von jemandem unterbrochen, der knurrte: »Du schmutziger...«


  In der Zwischenzeit hatte Rashels Verstand zu ticken begonnen. Wie sollten diese Männer nach Hause zurückkehren? Es waren keine Boote da. Sofern der Gastgeber keines mitbrachte, wenn er kam, falls er kam. Und wo war er überhaupt? Und wo war Lily?


  »Quinn«, sagte sie leise.


  Aber im gleichen Moment begann noch jemand zu sprechen. »Du würdest es dem Rat melden?«, fragte ein hagerer, rauflustig aussehender Mann mit braunem Haar.


  »Nein, ich würde es Hunter Redfern überlassen, es dem Rat mitzuteilen«, antwortete Quinn. »Und ich glaube wirklich nicht, dass ihr das wollt. Er könnte das Ganze in ein schlechtes Licht rücken. Jeder, der denkt, Hunter Redfern würde diese kleine Party gutheißen, möge die Hand heben.«


  »Darf ich mit abstimmen?«


  Die Stimme kam von der Tür. Sie war tiefer als die Stimmen der jungen Männer im Raum. Rashel erkannte den Klang von Gefahr sofort und drehte sich um. Später hatte sie das Gefühl, als hätte sie gewusst, noch bevor sie sich umdrehte, was sie sehen würde.


  Ein hochgewachsener Mann stand lässig da, ein junges Mädchen und ein Kind hinter sich in der Dunkelheit. Das flackernde, rubinrote Licht des Feuers hüllte ihn ein, aber Rashel konnte dennoch erkennen, dass sein Haar so rot war wie Blut. Und seine Augen waren golden.


  Golden wie Habichtsaugen, wie Bernstein. Wie Lily Redferns Augen. Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen?


  Das Gesicht war ein Gesicht, das sie niemals vergessen würde. Es verfolgte sie jede Nacht in ihren Träumen. Es war das Gesicht des Mannes, der ihre Mutter getötet hatte. Des Mannes, der sie durch das Klettergerüst gejagt und ihr ein Eis


  versprochen hatte.


  Urplötzlich war Rashel wieder fünf Jahre alt, schwach, hilflos und verängstigt.


  »Hallo, Quinn«, sagte Hunter Redfern.


  Quinn stand absolut reglos neben Rashel. Sie hatte das Gefühl, dass er nicht einmal mehr denken konnte. Und sie begriff, warum. Sie hatte in seinen Geist gesehen; sie wusste, was Hunter für ihn darstellte. Strenge Notwendigkeit, sogar Skrupellosigkeit, aber auch Ehre. Und jetzt entdeckte er, dass all das eine Lüge war.


  »Mach nicht so ein erschrockenes Gesicht«, sagte Hunter. Er trat mit einem freundlichen Lächeln vor. Der Blick seiner goldenen Augen war auf Quinn gerichtet; Rashel hatte er bisher nicht einmal bemerkt. »Es gibt einen Grund für all das.« Er deutete auf die Vampire im Raum, und seine Stimme klang sanft und vernünftig. »Wir brauchen Verbündete im Rat; die Lamia werden zu nachlässig. Sobald ich dir alles erklärt habe, wirst du es verstehen.«


  Genauso, wie er Quinn dazu gebracht hatte zu verstehen, dass er ein Vampir sein musste, dachte Rashel. So wie er Quinn die Einsicht vermittelt hatte, Menschen seien Feinde. Sie zitterte am ganzen Leib, aber es war ein weißglühendes Feuer in ihr, das durch die Angst hindurchbrannte.


  »Gab es einen Grund dafür, warum Sie meine Mutter getötet haben?«, fragte sie.


  Der Blick der goldenen Augen richtete sich auf sie. Hunter wirkte leicht erschrocken. Quinn riss den Kopf herum.


  »Ich war erst fünf, aber ich erinnere mich an alles«, sagte Rashel. Sie machte einen Schritt auf Hunter zu. »Sie haben sie einfach so getötet - ihr das Genick gebrochen. Gab es einen Grund dafür, Timmy zu töten? Er war vier Jahre alt, und Sie haben sein Blut getrunken. Gab es einen Grund dafür, meine Großtante zu töten? Sie haben ein Feuer gelegt, um mich zu erwischen, aber es hat sie erwischt.«


  Sie brach ab und starrte in diese goldenen Raubtieraugen. Sie hatte zwölf Jahre lang nach diesem Mann gesucht, und jetzt schien er sie nicht zu erkennen. »Was ist los, haben Sie so viele kleine Kinder gejagt, dass Sie den Überblick verloren haben?«, erkundigte sie sich. »Oder sind Sie so wahnsinnig, dass Sie an ihr eigenes öffentliches Image glauben?«


  Quinn flüsterte: »Rashel...«


  Sie drehte sich um. »Ich bin mir sicher. Er war es.«


  In diesem Moment sah sie, wie sich Quinns Miene unversöhnlich gegen den Mann verhärtete, der ihn zu einem Redfern gemacht hatte. Seine Augen wurden zu dunklen schwarzen Löchern - kein Licht entkam ihnen. Rashel nahm plötzlich eine gletscherhafte Kälte wahr. Allein ein Blick in diese Augen mochte reichen, um getötet zu werden, dachte sie. Aber sie hatte ihr eigenes Feuer in sich, ihre eigene Rache, die sie trieb. Das Messer in ihrem Taillenbund. Wenn sie nur nah genug herankommen konnte... Wieder bewegte sie sich auf Hunter Red fern zu. »Sie haben mein Leben zerstört. Und Sie erinnern sich nicht einmal daran, oder?«


  »Ich erinnere mich«, sagte der kleine Schatten hinter ihm.


  Und dann stand die Welt plötzlich auf dem Kopf, und Rashel hatte das Gefühl, als glitte der Boden unter ihr weg. Das Kind hinter Hunter trat ins Licht - und plötzlich konnte sie Plastik und alte Socken riechen, und sie konnte Kunststoff unter den Händen spüren. Erinnerungen fluteten so schnell zurück, dass sie darin schier ertrank.


  Alles, was sie sagen konnte, war: »Oh, Timmy. Oh Gott, Timmy.«


  Er stand da, genauso wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, vor zwölf Jahren. Glänzendes, dunkles Haar und große, schrägstehende, blaue Augen. Nur dass die Augen nicht direkt die eines Kindes waren. Sie waren eine seltsame und schreckliche Mischung aus Kind und Erwachsenem. Es lag zu viel Wissen darin.


  »Du hast mich im Stich gelassen«, sagte Timmy »Ich habe dir nichts bedeutet.«


  Rashel bohrte die Zähne in die Unterlippe, aber die Tränen quollen ihr trotzdem aus den Augen. »Es tut mir leid...«


  »Ich habe niemandem etwas bedeutet«, fuhr Timmy fort. Er hob die Hand und griff nach Hunters Ärmel. »Zumindest keinem Menschen. Menschen sind Ungeziefer.« Er lächelte sein altes liebes Lächeln.


  Hunter blickte zu Timmy hinab, dann wieder zu Quinn. »Es ist erstaunlich, wie schnell sie lernen. Du hast Timmy noch nicht kennengelernt, nicht wahr? Er hat in Las Vegas gelebt, aber ich denke, er kann uns hier von Nutzen sein.« Er drehte sich zu Rashel um, und seine Augen waren der Inbegriff des Bösen. »Natürlich erinnere ich mich an dich. Du hast dich nur wenig verändert; du bist älter geworden. Du bist anders als wir, verstehst du?«


  »Du bist schwach«, warf Lily ein. Sie war ebenfalls vorgetreten und stand nun neben ihrem Vater. Jetzt hakte sie ihn unter. »Du bist kurzlebig. Du bist nicht sehr intelligent und nicht sehr wichtig. Mit einem Wort, du bist... Abendessen.«


  Hunter lächelte. »Gut gesprochen.« Dann erstarb sein Lächeln, und an Quinn gewandt fügte er hinzu: »Tritt weg von ihr, Sohn.«


  Quinn bewegte sich näher an Rashel heran. »Dies ist meine Seelengefährtin«, erklärte er mit der denkbar leisesten und gefährlichsten Stimme. »Und wir gehen gemeinsam von hier fort.«


  Hunter Redfern starrte ihn für eine lange Sekunde an. So etwas wie Ungläubigkeit flackerte in seinen Augen auf. Dann erholte er sich und sagte leise:


  »Welch eine Schande.«


  Hinter Rashel waren jetzt Geräusche zu hören. Es war, als sei ein heißer Wind aus der Savanne in den Raum gefegt, und die Löwen hatten seine Witterung aufgenommen.


  »Weißt du, ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht, Quinn«, erklärte Hunter. »Im letzten Sommer hast du es Ash und seinen Schwestern durchgehen lassen, aus der Enklave zu fliehen. Glaube nicht, das wäre mir nicht aufgefallen. Du wirst nachlässig, weich. Und Nachlässigkeiten hat es in letzter Zeit etwas zu viele gegeben.«


  Wir müssen Rücken an Rücken stehen, übermittelte Quinn Rashel.


  Sie nahm bereits die richtige Position ein. Die Vampire bildeten einen Ring um sie herum. Sie konnte ein Lächeln auf jedem Gesicht sehen.


  »Und Lily sagt, du seist in den letzten Tagen sehr seltsam gewesen - grüblerisch. Sie sagte, du schienst mit einem menschlichen Mädchen beschäftigt zu sein.«


  Rashel zog ihr Messer. Die Vampire beobachteten sie mit der starren Aufmerksamkeit von Großkatzen, die ihr Opfer beobachten. Mit absoluter Konzentration.


  »Aber die Sache mit der Seelengefährtin - das bringt das Fass wirklich zum Überlaufen. Es ist wie eine Krankheit, die unsere Leute infiziert. Du verstehst, warum ich das im Keim ersticken muss.« Hunter hielt inne. »Um der alten Zeiten willen, lass uns dies schnell beenden.«


  Eine Stimme, die nicht Quinn gehörte, fügte in Rashels Geist hinzu: Ich habe dir gesagt, dass wir uns wiedersehen würden.


  Rashel stand auf dem Fußballen und ließ Hunters Worte von sich abprallen. Sie konnte in diesem Augenblick nicht über ihn nachdenken. Sie musste sich konzentrieren, musste ihre Energie freisetzen und ihren Geist öffnen.


  Dies würde der größte Kampf ihres Lebens werden, und sie brauchte zanshin.


  Aber noch während sie fand, was sie suchte, wisperte eine leise Stimme in ihr die Wahrheit. Es waren einfach zu viele Vampire. Sie und Quinn konnten sie nicht alle gleichzeitig abwehren.


  


  Kapitel Sechzehn


  Ein Kämpfer weiß instinktiv, wann er keine Chance hat. Aber Rashel hatte vor, dennoch zu kämpfen.


  Und dann bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte.


  Die Vampire hätten es vor ihr spüren müssen. Ihre Sinne waren schärfer. Aber ihre Sinne waren nach innen gerichtet, waren auf die Opfer vor ihnen konzentriert. Rashel war die einzige, deren Sinne nach außen gerichtet waren, empfänglich für alles und konzentriert auf nichts.


  Da war ein Geruch, der falsch war, und ein Geräusch. Der Geruch war scharf, beißend und ganz in der Nähe. Das Geräusch war leise, fern, aber erkennbar.


  Benzin. Sie konnte Benzin riechen. Und sie konnte ein schwaches, dumpfes Dröhnen hören, das so klang wie der Kamin im Versammlungsraum - das aber aus einem anderen Teil des Hauses kam.


  Es ergab keinen Sinn. Sie verstand es nicht. Aber sie glaubte es.


  »Quinn, mach dich bereit, wegzurennen«, sagte sie kaum hörbar. Irgendetwas würde geschehen.


  Nein, wir müssen kämpfen...


  Sein Gedanke brach ab. Rashel drehte sich um und schaute zur Tür hinüber.


  Hunter Refern war weiter in den Versammlungsraum hineingetreten - aber irgend jemand stand im Flur. Dann trat dieser Jemand vor, und Rashel konnte ihr Gesicht sehen.


  Nyala lächelte strahlend. Sie trug ihr kleines, königliches Haupt hoch erhoben, und ihre dunklen Augen blitzten. In einer Hand hielt sie einen roten Benzinkanister und in der anderen eine Grapefruitsaftflasche. Die Flasche war fast voll, und in ihrem Hals steckte ein brennender Lumpen.


  Benzin. Benzin aus der Pumpe auf dem Kai, dachte Rashel. Ein altmodischer Molotowcocktail.


  »Es ist überall im Haus«, erklärte Nyala mit melodischer Stimme.


  »Literweise. In allen Räumen und an den Türen.«


  Aber sie sollte es nicht festhalten, dachte Rashel. Diese Flasche wird explodieren.


  »Siehst du, Rashel, ich bin eine echte Vampirjägerin. Ich schätze, auf diese Weise können wir sie alle gleichzeitig loswerden.«


  Und das Haus brennt bereits...


  Hinter dem geschnitzten Wandschirm auf der rechten Seite des Raums flackerte rötliches Licht, und es wuchs. Das schwache Tosen, das Rashel beunruhigt hatte, war jetzt lauter. Näher.


  Und alles ist aus Holz, dachte Rashel. Holzvertäfelung, Holzboden. Holzhaus. Eine Todesfalle für Vampire.


  »Schnappt sie euch«, befahl Hunter Redfern. Aber keiner der Vampire stürzte sich auf Nyala mit ihrer kurz vor der Explosion stehenden Flasche flüssigen Tods und ihrem Kanister mit Brandbeschleuniger.


  Tatsächlich wichen sie zu den Wänden hin zurück.


  Hunter fuhr zu Nyala herum. Du musst das hinstellen, begann er, und in seiner telepathischen Stimme lag absolute Autorität - und zur gleichen Zeit schrie Rashel: »Nyala, nein...«


  Die Einwirkung der Telepathie schien etwas in Nyala auszulösen. Sie setzte ein betörend wildes Lächeln auf und schleuderte ihm die Grapefruitsaftflasche vor die Füße.


  Beinahe mit derselben Bewegung nahm sie auch den Benzinkanister hoch. Er flog in einem eleganten Bogen auf den Kamin zu, drehte sich in der Luft, verschüttete Flüssigkeit, und die Vampire sprangen durcheinander, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Und dann explodierte alles. Es war, als hätte plötzlich ein Drache in den Raum geatmet und eine tosende Feuerzunge hindurchgesandt.


  Aber Rashel hatte keine Zeit, dabei zuzusehen - sie und Quinn waren beide losgesprungen. Quinn hechtete an Nyala vorbei zum Flur und versuchte, Rashel hinter sich herzuzerren. Rashel sprang auf Timmy zu.


  Sie wusste nicht, warum. Sie konnte nicht bewusst darüber nachdenken. Sie musste es einfach tun.


  Sie traf Timmy mit der ganzen Wucht ihres Körpers und warf ihn zu Boden. Sie bedeckte ihn, während das Feuer hinter ihr explodierte. Dann zog sie sich auf die Knie hoch, einen Arm um seine Brust geschlungen.


  Alles war Lärm und Hitze und Chaos. Vampire schrien einander an, rannten umher und stießen einander aus dem Weg. Diejenigen, die Benzinspritzer abbekommen hatten, standen in Flammen, sie versuchten, die Flammen auszuschlagen, und gerieten dabei einander in die Quere.


  »Komm!«, rief Quinn und zog Rashel hoch. »Ich kenne einen Weg nach draußen.«


  Rashel suchte nach Nyala, konnte sie jedoch nicht entdecken. Als Quinn sie in den Flur hinauszerrte, sah sie Rauch aus dem Esszimmer kommen. Der Flur war in rötliches Licht getaucht.


  »Komm weiter!«


  Quinn zog sie durch den Flur, hinein in einen Raum, der voller orangefarbener Flammen war.


  »Quinn...«


  Timmy trat in Rashels Armen um sich und versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Er brüllte sie an, doch sie ließ ihn nicht los.


  Und sie folgte Quinn. Sie musste ihm vertrauen. Er kannte das Haus.


  Ihr war jedoch bisher nicht klar gewesen, wie erschreckend Feuer war. Es war wie ein wildes Tier mit heißem, alles zerstörendem Atem. Es wirkte lebendig, und es schien sie haben zu wollen, es brüllte ihr von unerwarteten Stellen entgegen.


  Und es breitete sich so schnell aus. Rashel hätte es nie für möglich gehalten, dass es sich so schnell durch ein Haus bewegen konnte, selbst wenn das Haus mit Benzin getränkt war. Binnen Minuten hatte sich das Gebäude in ein Inferno verwandelt. Wohin sie auch schaute, überall waren Feuer, Rauch und beängstigende Reflektionen von Flammen.


  Sie befanden sich jetzt auf der anderen Seite des Raums, und Quinn trat gegen eine Tür. Sein Ärmel stand in Flammen. Rashel entwand ihm ihre Hand und schlug auf den Stoff, um das Feuer zu löschen. Beinahe hätte sie Timmy losgelassen.


  Dann schwang die Tür nach außen auf, und kühle Luft strömte herein; das Feuer brüllte wie eine wahnsinnige Kreatur, als die Luft ihm Nahrung gab. Sie konnte einfach nur in Panik weiterrennen, und ihr einziger Gedanke war der, dass sie Timmy festhalten und bei Quinn bleiben musste.


  Sie waren draußen. Aber sie roch Feuer. Und jetzt packte Quinn sie und rollte sie wieder und wieder über die sandige, ungepflasterte Straße. Rashel registrierte verschwommen, dass ihre Kleider brannten.


  Dann hörte Quinn auf, sie umherzuwälzen. Rashel richtete sich auf, versuchte, auf ihren eigenen Rücken zu schauen und sah dann nach Timmy


  Er hockte auf der Straße und starrte das Haus an. Rashel konnte Flammen aus den Fenstern züngeln sehen. Rauch stieg gen Himmel, und alles darunter schien in helles Tageslicht getaucht zu sein.


  »Geht es dir gut?«, fragte Quinn drängend. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Rashel war mit Adrenalin vollgepumpt, und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Aber sie konnte den Blick nicht von dem Haus abwenden.


  Mühsam rappelte sie sich hoch.


  »Nyala ist da drin! Ich muss sie holen.«


  Quinn sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Rashel schüttelte nur den Kopf und ging hilflos auf das Haus zu. Sie wollte nicht weitergehen, denn sie wusste, dass das Feuer ihren Tod wollte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass Nyala da drin verbrannte.


  Dann riss Quinn sie grob zurück. »Du bleibst hier. Ich hole sie.«


  »Nein! Ich muss...«


  »Du musst auf Timmy aufpassen! Sieh mal, er läuft weg!«


  Rashel fuhr herum. Sie hatte keine klare Vorstellung davon, wohin Timmy laufen wollte - aber er war auf den Beinen und bewegte sich. Zuerst auf das Haus zu, dann von ihm weg. Wieder packte sie ihn. Als sie sich anschließend zu Quinn umdrehte, war Quinn fort.


  Nein, da war er, er rannte ins Haus. Timmy schrie wieder und trat in ihren Armen um sich.


  »Ich hasse dich!«, rief er. »Lass mich los! Warum hast du mich nach draußen gebracht?«


  Rashel starrte zum Haus hinüber. Quinn war jetzt drin. In diesem Flammeninferno. Und er war ihretwegen hineingegangen, um sie davor zu bewahren, es selbst zu tun.


  Bitte, dachte sie plötzlich. Bitte, lass ihn nicht sterben.


  Die Flammen züngelten höher hinauf. Die Nacht war erfüllt von ihrem Licht. Feuer regnete in kleinen, brennenden Fetzen vom Himmel, und Rashels Nase und Augen brannten. Sie wusste, dass sie weiter zurückweichen sollte, aber sie konnte es nicht. Sie musste nach Quinn Ausschau halten.


  »Warum? Ich hasse dich! Warum hast du mich nach draußen gebracht?«


  Rashel betrachtete das seltsame kleine Geschöpf in ihren Armen, dieses Geschöpf, das biss und trat, als wollte es in das brennende Haus zurück. Sie wusste nicht, wozu Timmy geworden war - eine unheimliche Mischung aus Kind, Erwachsenem und Tier, wie es schien. Und sie wusste nicht, welche Art von Zukunft es für ihn gab.


  Aber sie wusste jetzt, warum sie ihn nach draußen gebracht hatte. Sie betrachtete das kindliche Gesicht, die wütenden Augen voller Hass. »Weil meine Mom mir aufgetragen hat, auf dich aufzupassen«, flüsterte sie.


  Und dann weinte sie. Sie hielt ihn fest und schluchzte. Timmy versuchte nicht, sie seinerseits zu umarmen, aber zumindest biss er sie auch nicht mehr.


  Immer noch schluchzend blickte Rashel über seinen Kopf hinweg zum Haus. Alles brannte. Und Quinn war noch immer dort drin...


  Dann sah sie die Umrisse einer Gestalt, die sich vor den Flammen abzeichneten. Zwei Gestalten. Eine hielt die andere fest und trug sie halb.


  »Quinn!«


  Er lief auf sie zu, wobei er Nyala stützen musste. Sie waren beide mit Ruß bedeckt. Nyala taumelte und lachte, und ihre Augen waren riesig und leer.


  Rashel schlang die Arme um alle beide. Die Erleichterung, die in ihr aufstieg, war beinahe schmerzlicher als die Furcht. Ihre Beine fühlten sich buchstäblich so an, als hätten sie keine Knochen - sie würde jeden Moment zusammenbrechen. Sie wankte.


  »Du lebst«, flüsterte sie in Quinns verkohlten Kragen. »Und du hast sie herausgeholt.« Sie konnte Quinns Arm um ihre Schultern fühlen. Er drückte sie fest an sich, und nichts anderes schien von Bedeutung zu sein.


  Dann ließ Quinn den Arm sinken und schob sie auf die Straße. »Kommt! Wir müssen den Kai erreichen, bevor sie es tun.«


  Blitzartig verstand Rashel. Sie griff erneut nach Timmy, drehte sich um und lief auf den Weg zu. Ihre Knie zitterten, aber sie stellte fest, dass sie sie dazu zwingen konnte, sich zu bewegen.


  Sie taumelten durch das Gras den Weg hinunter; Quinn stützte Nyala, sie trug Timmy. Rashel wusste nicht, wie viele Vampire es aus dem brennenden Haus heraus geschafft hatten - sie hatte keinen von ihnen gesehen -, aber sie wusste, dass jeder, der überlebte, zum Anleger hinunterlaufen würde.


  Wo sie und Anne-Lise die Boote außer Gefecht gesetzt hatten.


  Aber als der Steg in Sicht kam, sah Rashel etwas, das nicht da gewesen war, als sie den Hafen verlassen hatte. Eine Yacht lag in dem kleinen Naturhafen vor Anker.


  »Die gehört Hunter«, sagte Quinn. »Schnell!«


  Sie flogen förmlich den Hügel hinunter und stolperten schließlich auf den Kai hinaus. Rashel konnte keine Spur von dem Werwolf entdecken, den sie eine Weile zuvor gefesselt hatte, aber dafür sah sie etwas Neues. Am Pier war ein aufblasbares, rotes Beiboot festgemacht.


  »Schnell! Steig du zuerst ein.«


  Rashel setzte Timmy ab und stieg ein. Quinn legte ihr Timmy in die Arme, dann half er Nyala beim Einsteigen.


  Nyala schaute sich wild um, lachte immer wieder plötzlich auf und brach dann ab, um tief durchzuatmen. Während Quinn ins Beiboot kletterte, legte Rashel den freien Arm um das Mädchen.


  Rashel erwartete, jeden Augenblick Hunter Redfern auftauchen zu sehen, rußgeschwärzt und schwelend, die Arme ausgestreckt wie ein rachsüchtiger Dämon.


  Und dann schnurrte der winzige Motor, und sie entfernten sich vom Steg. Sie ließen ihn hinter sich. Sie waren auf dem Wasser, vor sich das kühle, dunkle Meer, befreit von Land und Gefahr.


  Rashel beobachtete, wie die Yacht immer größer und größer wurde. Sie waren jetzt ganz nahe. Sie waren da.


  »Kommt. Wir können die Schwimmleiter hinaufklettern. Kommt, schnell«, sagte Quinn. Er griff nach ihr; sein Gesicht war eine unvertraute Maske aus Ruß, seine Augen von tiefer Eindringlichkeit erfüllt. Absolut konzentriert, absolut entschlossen.


  Gott sei Dank, dass er weiß, was man auf einem Boot tun muss. Ich wüsste es nicht. Sie ließ sich von Quinn die Leiter hinaufhelfen, dann half sie ihrerseits Timmy und Nyala. Nyala hatte jetzt endgültig aufgehört zu lachen. Sie keuchte nur noch und wirkte verwirrt.


  »Was ist passiert? Was...?«


  Sie schaute zu den Klippen hinüber, wo orangefarbene Flammen gen Himmel züngelten. »Ich habe das getan. Habe ich das getan?«


  Quinn hatte den Anker hochgezogen und ging jetzt ins Cockpit. Timmy weinte.


  Rashel, die auf dem Deck kniete, hielt Nyala umfangen. Nyalas Wimpern waren halb weggebrannt, und auf den verbliebenen Resten lag weiße Asche. Sie zitterte am ganzen Leib, als hätte sie Krämpfe.


  »Ich musste es tun«, stieß sie mit belegter Stimme hervor. »Du weißt, dass ich es tun musste, Rashel.«


  Timmy schluchzte immer noch. Ein Motor erwachte brüllend zum Leben. Plötzlich bewegten sie sich sehr schnell, und die Insel mit ihrer brennenden Fackel fiel hinter ihnen zurück.


  »Ich musste es«, wiederholte Nyala mit erstickter Stimme. »Ich musste es. Ich musste.«


  Rashel legte den Kopf auf Nyalas Haar. Wind umpeitschte sie, während sie davonjagten. Sie hielt den winzigen Vampir in einem Arm und das zitternde menschliche Mädchen im anderen. Und sie beobachtete, wie das Feuer immer kleiner und kleiner wurde, bis es aussah wie ein Stern über dem Ozean.


  


  Kapitel Siebzehn


  Hunters Yacht war größer als das Motorboot mit dem Quinn Rashel und die anderen Mädchen zur Insel gebracht hatte. Unten in der Kajüte gab es einen Salon und zwei getrennte Wohnräume. Im Augenblick lag Timmy in einem davon und Nyala in dem anderen. Quinn hatte dafür gesorgt, dass sie beide schliefen.


  Quinn und Rashel waren im Cockpit.


  »Meinst du, dass noch andere Vampire davongekommen sind?«, fragte Rashel leise.


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich.«


  Seine Stimme war ebenso leise wie ihre.


  Er war vollkommen schmutzig, bedeckt mit Sand, Ruß und einigen Brandwunden, und er war vollkommen zerzaust. Für Rashel war er noch nie schöner gewesen.


  »Du hast Nyala gerettet«, flüsterte sie. »Und ich weiß, dass du es für mich getan hast.«


  Er sah sie an, und seine Augen verloren ein wenig von der konzentrierten Angespanntheit. Seine Miene wurde weicher.


  Rashel griff nach seiner Hand.


  Sie wusste nicht, wie sie das formulieren sollte, was sie sagen wollte. Dass sie wusste, dass er sich verändert hatte, dass er sich mit jeder Minute veränderte. Sie konnte beinahe spüren, wie die neuen Teile seines Geistes sich öffneten und wuchsen - oder vielmehr die alten Teile, die er mit dem Ende seines menschlichen Daseins bewusst hinter sich gelassen hatte.


  »Ich danke dir, John Quinn«, wisperte sie.


  Er lachte. Es war kein wildes Lachen, kein verbittertes Lachen, nicht einmal ein charmantes Lachen. Es war einfach ein richtiges Lachen. Müde und zittrig, aber glücklich.


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  Dann zog er sie an sich, und sie hielten einander umfangen. Sie mochten aussehen wie zwei Flüchtlinge aus einem Katastrophenfilm, aber Rashel empfand nichts anderes als die singende Glückseligkeit ihrer beider Nähe. Es war ein solcher Trost, sich an Quinn festhalten zu können, und dieses Wunder zu spüren, dass er sie ebenfalls hielt.


  Ein Gefühl des Friedens bemächtigte sich ihrer.


  Es lagen noch immer Probleme vor ihnen. Das wusste sie. Im Geiste klickte sie bereits die einzelnen Punkte an und machte eine vage Liste von Dingen, über die sie sich würde Sorgen machen müssen - sobald sie die Fähigkeit zurückgewann, sich Sorgen zu machen.


  Hunter und die anderen Vampire. Sie waren vielleicht noch am Leben. Sie würden sich möglicherweise an ihnen rächen wollen. Aber selbst wenn sie es versuchten... Rashel hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, allein gegen die Nachtwelt zu kämpfen. Jetzt hatte sie Quinn an ihrer Seite, und gemeinsam konnten sie es mit allem aufnehmen.


  Daphne und die Mädchen. Rashel war davon überzeugt, dass sie in Sicherheit waren; sie vertraute Anne-Lise und Keiko. Aber wenn sie nach Hause kamen, würden sie traumatisiert sein. Sie würden Hilfe brauchen. Und irgendjemand musste sich überlegen, was sie dem Rest der Welt erzählen sollten.


  Nicht dass irgendjemand glauben würde, dass es echte Vampire waren, die sie entführt hatten, dachte Rashel. Die Polizei würde es als einen Kult oder etwas in der Art abtun. Trotzdem, die Mädchen kannten die Wahrheit. Es würde vielleicht frische Rekruten für den Kampf geben...


  Gegen was? Wie konnte sie jetzt noch eine Vampirjägerin sein? Wie konnte sie versuchen, die Nachtwelt zu zerstören?


  Wo konnten ein bekehrter Vampir und eine ausgebrannte Vampirjägerin hingehen, wenn sie sich ineinander verliebten? Die Antwort lag natürlich auf der Hand. Rashel wusste es, noch während sie die Frage formulierte, und sie lachte leise in Quinns Schulter hinein.


  Der Zirkel der Morgendämmerung. Aus ihnen waren verfluchte Morgendämmerer geworden.


  Nun gut, sie war nicht der Typ, der mit Blumen im Haar im Kreis tanzte und von Liebe und Harmonie und all diesen Dingen sang. Aber wenn der Zirkel der Morgendämmerung Fortschritte machen wollte, brauchte er neben Liebe und Harmonie noch etwas anderes.


  Er brauchte jemanden, der kämpfte. Jemanden, der sich um die Vampire kümmerte, die hoffnungslos böse und auf Zerstörung bedacht waren. Jemanden, der Menschen wie Nyalas Schwester rettete. Jemanden, der Kinder wie Timmy beschützte.


  Wenn sie recht darüber nachdachte, war der Zirkel der Morgendämmerung auch der Ort, an den Nyala und Timmy gehörten. Im Augenblick brauchten sie Ruhe und Heilung und Leute, die verstehen würden, was sie durchgemacht hatten. Ich weiß nicht, dachte Rashel, vielleicht können Hexen helfen.


  Sie hoffte es. Sie dachte, dass Nyala wohl zurechtkommen würde - das Mädchen besaß eine Art innerer Stärke, die ihr half, weiterzukämpfen. Was Timmy betraf, war sie sich nicht so sicher. Gefangen in einem vier Jahre alten Körper, mit einem Geist, den Hunter mit weiß Gott welchen Lügen verzerrt hatte... Konnte er überhaupt jemals ein normales Leben führen?


  Aber er lebte, und es gab eine Chance. Und vielleicht waren auch Teile seines Geistes hell und warm und sehnten sich nach Wachstum.


  Elliot und Vicky und die anderen Vampirjäger. Rashel würde mit ihnen reden und versuchen müssen zu erklären, was sie erfahren hatte. Sie wusste nicht, ob sie zuhören würden. Aber sie würde es versuchen müssen.


  »Man muss es versuchen, ein andere Möglichkeit gibt es nicht«, sagte sie leise.


  Quinn richtete sich auf und sah ihr ins Gesicht. »Du hast recht«, erwiderte er, und ihr wurde klar, dass er über die gleichen Dinge nachgedacht hatte.


  Mein Geist und der seine arbeiten ganz ähnlich, dachte sie. Sie hatte ihren Partner gefunden, ihre andere Hälfte, den Mann, mit dem sie arbeiten und leben und den sie lieben wollte. Ihren Seelengefährten.


  »Ich liebe dich, John Quinn«, sagte sie.


  Und dann küssten sie einander, und sie entdeckte an ihm eine Zärtlichkeit, die nicht einmal sie erwartet hätte. Aber es ergab einen Sinn. Schließlich war das Gegenteil von absoluter Skrupellosigkeit absolute Zärtlichkeit - und wenn man das eine fortriss, blieb das andere übrig.


  Ich frage mich, was ich wohl sonst noch an ihm entdecken werde, dachte sie benommen vor Staunen. Was immer es ist, es wird gewiss interessant werden.


  »Ich liebe dich, Rashel Jordan«, murmelte er dicht an ihren Lippen.


  Nicht Rashel, die Katze. Die Katze war tot, und all der alte Zorn und der Hass waren verbrannt. Es war Rashel Jordan, die eine neue Zukunft begann.


  Sie küsste Quinn abermals und spürte die Schönheit und Rätselhaftigkeit seiner Gedanken. »Halt mich noch fester«, flüsterte sie. »Mir ist ein wenig kalt.«


  »Wirklich? Mir ist so warm. Morgen ist nämlich Frühling.«


  Und dann waren sie beide still, verloren ineinander. Das Boot jagte über den funkelnden Ozean und hinein in das Versprechen der mondhellen Nacht.
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